ni befragt: 


Einen, der erst ins Wasser 
wollte und nun gern in die Luft 
geht. Was wird, wenn man die 
Schule ein bißchen verschlafen 
hat, aus einem Traumberuf? 


Seiten 4-7 


ni stellt vor: 


Yoko Ono ist die Witwe John 
Lennons. Was ist sie noch? Die 
Frau mit dem »erdrückenden 
Ego«? Die spektakuläre 
Künstlerin? Die rückhaltlose 
Kämpferin für den Frieden? 


Seiten 32-35 


nl untersucht: 


Familientraditionen im Sport. 
Klaus Beer und Ron Beer, Klaus 
Ampler und Uwe Ampler — 
werden die Söhne einst die 
Erfolge der Väter in den 
Schatten stellen? 


Bademoden von „Sporett“. Ob 
ein- oder zweiteilig, mit 
Graffity-Muster oder einfarbig 
- was in diesem Sommer »in« 
ist beim Baden, erfahrt ihr aus 
dem Beitrag auf den 
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Jens Steinborn 


Ich liege im Gras und denke an 
Susi. Hoffentlich findet sie mich 
hier! Susi ist meine Art Freun- 
din, etwas ganz Liebes. 

Plötzlich spüre ich, wie Atem 
durch mein Haar streift, und ich 
öffne meine Augen. Vor mir 
steht mit heruntergeneigtem 
Kopf Susi. Ich stehe auf und be- 
grüße sie. Wir sehen uns tief in 
die Augen. Dann drücke ich ih- 
ren warmen Kopf an meine 
Brust. So verstreichen einige Se- 
kunden. Wie immer gebe ich ihr 
einen kleinen zarten Kuß auf 
die Nase, damit sie merkt, wie 
lieb ich sie habe. Als ich sie zärt- 
lich streichle, merke ich wieder, 
wie schön sie doch ist. Sie ist ein 
prachtvolles Mädchen. Lang- 
sam legt sie sich ins Gras. Ich 
lege mich neben sie und kuschle 
mich an ihren seidenen Körper. 
Es ist ein wahnsinnig schönes 
Gefühl, ihre Nähe zu spüren mit 
ihrem tierischen Duft, dem 
Hauch ursprünglicher Natur, 
der unzählige Geheimnisse und 
Überraschungen birgt. Susis 
Herz schlägt immer im gleichen 
Takt und schlummert mich so 
allmählich ein. Im Halbschlaf 
erinnere ich mich an gemein- 
same Erlebnisse. Plötzlich fällt 
mir ein, daß ich einen Apfel mit- 
nahm. Verträumt stehe ich auf 
und krame ihn aus meinem-Beu- 


tel, den ich zufällig bei mir habe 
(wie es in einer Geschichte sein 
muß). Dabei drehe ich mich 
nach meinem Mädchen um. Sie 
hat den Kopf gehoben und 
schaut mich neugierig an. Ich 
gebe ihr den Apfel, denn Pferde 
naschen gern. 


Wolfgang Rose 


Es ist weithin bekannt, daß, als 
der edle Prinz Dornröschen 
küßte und mit ihr der gesamte 
Hofstaat des verwunschenen 
Schlosses erwachte, der Koch 
dem Küchenjungen einer Lap- 
palie wegen die Ohrfeige ver- 
paßte, zu der er hundert Jahre 
vorher angesetzt hatte. Weniger 
bekannt hingegen dürfte das 
Schicksal dieses Küchenjungen 
sein, weshalb ich es nunmehr 
dem Dunkel entreiße, in das es 
versunken war. Wie üblich hat- 
ten sich die Chronisten auf dem 
der Erweckung folgenden Fest 
herumgedrückt und dabei die ei- 
gentlich interessanten Dinge des 
Lebens völlig übersehen. 

Man kennt ja zur Genüge diese 
Schlußformel herkömmlicher 
Märchen: »Ich selbst war auf 
dem Hochzeitsschmaus — das 
Fett troff mir vom Barte« usw. 
So kann nur einer reden, der 
eingeladen war. 

Aber hat mal jemand daran ge- 
dacht, was so eine Fete für das 
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Küchenpersonal bedeutet? 
Nichts als Arbeit, Arbeit und 
(natürlich unbezahlte) Über- 
stunden. Schließlich muß ja ir- 
gendwer die Unmengen Speisen 
und Getränke zubereiten. 

Doch nun versetze man sich in 
die Lage des Küchenjungen. Er 
als rangniedrigster Mitarbeiter 
kann von jedem Ober-, Unter- 
oder Hilfskoch, von jeder Kü- 
chenmagd und von jeder Ab- 
waschfrau zu irgendwelchen Ar- 
beiten kommandiert werden, er 
kommt aus dem Laufen nicht 
mehr raus, kaum, daß er sich 
mal fünf Minuten verschnaufen 
kann, und außerdem dient er 
noch als Prügelknabe des chole- 
rischen Chefkochs für jedes 
Haar, das dieser in der Suppe 
findet. 

Diese Perspektive war Hans — 
so hieß der Küchenjunge — zu 
düster, zumal er den Grund zum |‘ 
Feiern nicht einsah, war doch 
sein Erwachen schmerzhaft ge- 
wesen. Deshalb ergriff er noch 
am Abend des Erweckungstages 
die nächstbeste Gelegenheit und 
machte sich aus dem Staube. 
Bevor wir Hans jedoch folgen, 
laßt mich noch kurz erzählen, 
wie es im ehemals verwunsche- . 
nen Schloß und dem dazugehö- 
rigen Reich weiterging, denn 
auch darüber verlieren die 
Chronisten kein Wort. Für diese 
Schreiberlinge war der auf dem 
Schloßfest genossene Braten 
und Wein der Höhepunkt und 
Schluß des Märchens, und so- 
mit der weitere Verlauf der Ge- 
schichte unwichtig. 

Um diesen verständlich zu 
machen, erinnere ich daran, daß 
damals, als die königliche Fami- 
lie mitsamt dem Hof plötzlich 
entschlief, ihre Untertanen mit 
einem Schlag ohne Regierung 
dastanden. 

Natürlich ist ein solcher Zu- 
stand auch in einem Märchen- 
land auf die Dauer unhaltbar. 
Da die Leute in diesem Reich 
aber die günstige Gelegenheit 
nicht genutzt hatten, um die Re- 
publik auszurufen und selbst die 
Regierung zu übernehmen, fand 
sich bald ein adliger Nichtstuer, 
dem gerade eine Krone fehlte, 
und machte sich zum Herrscher. 


Dessen Nachkommen blickten 
jetzt finster auf die wiederer- 
wachte Konkurrenz und rüste- 
ten sich, die #Schlafmützen« in 
ihrer Dornenhecke auszuräu- 
chern. Die wiederum sahen na- 
türlich die letzten hundert Jahre 
als nicht geschehen an und wa- 
ren bestrebt, die »Emporkömm- 
linge« vom angemaßten Thron 
zu stoßen. 

Dabei kam ihnen unerwartet die 
Vergeßlichkeit der Menschen zu 
Hilfe. 

Die neuen Könige hatten dem 
Volk in den hundert Jahren ih- 
rer Herrschaft ziemlich hohe La- 
sten aufgebürdet, und nun 
tauchten plötzlich Stimmen auf, 
die behaupteten, unter der alten 
Dynastie sei es allen viel besser 
gegangen, ja es fanden sich so- 
gar Leute, die sich noch an die 
gute alte Zeit erinnern wollten. 
Völlig vergessen wurde, daß 
auch zu der Zeit, als Dornrös- 
chens Vater regierte, das Leben 
kein Zuckerschlecken war. Man 
denke nur an den unsinnigen 
Befehl, alle Spindeln im Lande 
zu verbrennen, nur damit das 
königliche Kind sich nicht ste- 
che, wodurch sämtliche Be- 
schäftigten der Textilindustrie 
um Lohn und Brot gebracht 
wurden. 

Das Gedächtnis der Leute war 
also kurz, und so jagten sie die 
»Emporkömmlinge« davon und 
ließen sich wieder von den 
»Schlafmützen« beherrschen. 
Damit aber hatten sie den Teu- 
fel mit dem Beelzebub ausge- 
trieben, denn jetzt kam alles viel 
schlimmer. 

Der ganze königliche Hof hatte 
für den Rest seines Lebens ge- 
nug geschlafen und machte die 
Nacht zum zweiten Tage, was 
nichts anderes hieß, als daß er 
doppelt soviel verfraß und ver- 
trank wie ein normaler Hofstaat. 


Eine Tatsache, die sich positiv 
auf die Höhe der Steuern und 
negativ auf die Geldbeutel der 
Untertanen auswirkte. 

Auch dem armen edlen Prinzen 
bereitete das Leben übrigens 
keine reine Freude mehr. Er war 
zwar jetzt offiziell Thronfolger, 
aber der König aufgrund seines 
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langen Schlafes gesünder denn je 
und weit davon entfernt, sich 
bald aufs Sterbebett zu legen. 
Selbst mit dem ihm angetrauten 
Dornröschen hatte der Prinz Är- 
ger. Sie dachte nämlich nicht 
daran, in der Zeit, die ihr Mann 
für den Schlaf brauchte, auf ge- 
wisse Annehmlichkeiten zu ver- 
zichten, was ihm, da er zufällig 
Siegfried hieß, den ehrenvollen 
Spitznamen »Der gehörnte Sieg- 
fried« einbrachte. 

Hans jedoch machte sein Glück. 
Er eröffnete in einer kleinen 
Stadt den Gasthof »Zum ver- 
wunschenen Schloß« (Das Geld 
dazu bekam er durch den Ver- 
kauf der 12 goldenen Teller, die 
in der Hektik der Vorbereitung 
des Festes versehentlich in die 
Küche gelangt waren.) und er- 
zählte abends gutgläubigen Gä- 
sten schauerliche Geschichten 
darüber, wie der edle Prinz mit 
seiner Hilfe Dornröschen von 
dem Zauber erlöst hatte. 

Die Leute in diesem Märchen- 
reich leben, wenn sie nicht ge- 
storben sind, noch heute und 
warten auf den glücklichen Zu- 
fall, der wieder mal eine böse 
Fee vorbeiführt. 


chen findet, damit die Ge- 
schichte in Gang kommt. 

Also, diese Bärbel kommt an ei- 
nem moderigen Tümpel vorbei 
und sieht im Gras einen großen, 
grünen Frosch sitzen. Nanu, 
denkt Bärbel, was wäre, wenn 
das ein verzauberter Königs- 
sohn ist? Ich würde mich ja den 
Rest meines Lebens totärgern! 
Also greift sie zu, obwohl der 
Frosch ungeheuer glibberig, glit- 
schig und ekelig ist. Um es hin- 
ter sich zu bringen, küßt sie den 
Frosch auf sein breites Frosch- 
maul. Natürlich ganz schnell, 
weil sie sich so ekelt. 

Natürlich hat sie nach dieser 
Prozedur noch immer einen 
Frosch in der Hand. Hatte sie 
etwas falsch gemacht? 
Vielleicht mußte man länger 
küssen? Und sie küßt den 
Frosch noch einmal, lang anhal- 
tend, und wieder tut sich nichts. 
»Okay«, meint Bärbel zu dem 
Frosch, »eine Chance kriegst du 
noch!« Und sie küßt ihn noch 
einmal, so lange, bis ihr die Luft 
wegbleibt, und trotzdem, er 

will kein Prinz werden. 

Da verliert Bärbel die Beherr- 
schung, wirft den Frosch auf die 
Erde und ruft: »Du Ekel, du 
hast mich getäuscht! Das 
könnte dir so passen, ein un- 
schuldiges junges Mädchen ver- 
führen und nicht einmal »Quak« 
sagen.« Und mit den Worten: 
»Jetzt kannst du was erleben!« 
greift sie sich einen Knüppel 
und zieht dem Frosch eins drü- 
ber, und plötzlich steht ein wun- 
derschöner Königssohn vor ihr. 
Der nimmt sie an der Hand, und 
sie leben glücklich und zufrie- 
den bis an ihr Lebensende. 
Nachsatz: Man braucht bloß die 
richtige Sprache, dann verste- 
hen einen auch Frösche. 


Michael Wollert 


Bärbel, wer kennt nicht Bärbel, 
das Mädel, das immer in den 
Märchen die unmöglichsten Sa- 


Wenn einer mit 27 Jahren be- 
reits Stellvertreter des Kom- 
mandeurs in einer Jagdflieger- 
staffel ist - seit zwei Jahren 
immerhin —, könnte man glau- 
ben: Dem müssen doch schon 
Flügel in die Wiege gelegt 
worden sein. Und es stellt sıch 
fast wie von selbst die Frage: 
War es ein lang gehegter Kin- 
dertraum, Pilot oder Kosmo- 
naut zu werden, der Andreas 
Hofmann scheinbar zielgerich- 
tet die Fliegerkarriere ansteu- 
ern ließ? 


Die 
lieben 
Zensuren 


Als der Oberleutnant mit be- 
eindruckender Selbstverständ- 
lichkeit beginnt, Stationen aus 
seinem Leben zu erzählen, 
kennen wir uns gerade drei 
Minuten. Er gehört zu den 
Menschen, die dem Gegen- 
über in die Augen schauen 
beim Erzählen. Mir ist das an- 
genehm, ein Vertrauensbe- 
weis. Mein Gegenüber ver- 
wehrt mir nicht den Einblick. 
Das Abschlußzeugnis der 
10.Klasse in der Tasche, war 
‚Andreas »glücklich der Schule 
entronnen« und lernte seinen 
Wunschberuf, Zerspaner. »In 
der Zehnten habe ich mich 
wenig um die Zensuren ge- 
kümmert«, gesteht er freimü- 
tig ein. »Aber das sollte sich 
noch einmal rächen. Ich habe 
gerademal so mit gut abge- 
schlossen. Mathe und Physik 
drei. Das juckte mich damals 
nicht, genauso wenig wie al- 
les, was mit der Fliegerei zu- 
sammenhing. Das Fliegen 
hatte mich bis dahin nicht son- 
derlich interessiert. Ich wollte 
zur Marine... Dann kamen ei- 
nes Tages der Lehrmeister 
und ein Genosse vom Wehr- 
kreiskommando zu mir und 
fragten ohne große Vorwar- 
nung: »Willst du Pilot wer- 
den?« Ich dachte, die machen 
Spaß mit mir. Erst nachdem 
ich merkte, die meinen das 
wirklich ernst, machte ich mir 
Gedanken. Ich bat mir eine 
Woche Bedenkzeit aus...« 

So eine Lebensentscheidung 
muß bis zur letzten Konse- 
quenz durchdacht sein. In der 
einen Woche besorgte sich 
Andreas Bücher über diesen 
Beruf. Er wurde neugierig, 
sagte erstmal zu und schickte 
seine Bewerbungsunterlagen 
ab. Als dann wenige Wochen 


später der Bescheid kam, zur 
Flugtauglichkeitsuntersu- 
chung für einige Tage nach 
Königsbrück zu kommen, 
sagte er sich immer noch, mal 
sehen. Abwarten. Den richti- 
gen Reiz an der Sache ver- 
spürte er erst am dritten, vier- 
ten Tag dort. Inzwischen hatte 
er sich mit vielen Gleichaltri- 
gen unterhalten können, die 
sich in der GST auf diesen Be- 
ruf vorbereiteten. Und als er 
merkte, so einfach ist es nicht, 
als Bewerber angenommen zu 
werden. Täglich waren einige 
Kandidaten aufgrund irgend- 
welcher gesundheitlicher 
Schwächen oder Probleme 
ausgeschieden. An diesem 
schwierigen Punkt sagte er 
sich: Hier muß ich erstmal 
durchkommen. Dann werde 
ich weitersehen. Wobei Ge- 
sundheit ja mehr ein Ge- 
schenk der Natur ist, im Ge- 
gensatz zu den schulischen 
Leistungen, wo von jedem 
selbst bestimmt wird, wie und 
wohin sich der Zensuren- 
durchschnitt entwickelt. Der 
wäre Andreas nämlich bald 
zum Verhängnis geworden. 
ber... 


„Der 
"Stachel 
Ehrgeiz 


Dann ergab das eine das an- 
dere: Die Flugtauglichkeitsbe- 
stätigung brachte die Chance, 
neben der Lehre eine Flugaus- 
bildung im Bezirksausbil- 
dungszentrum von Zwickau zu 
absolvieren. Also eine Lauf- 
bahnausbildung als Flugzeug- 
führer zu beginnen. 

»Damit kam das echte Inter- 
esse an der Fliegerei. Nach 
dem ersten Flug in einer Jak 
18a, unserem Ausbildungsflug- 
zeug, kam der Wunsch, hier 
bleibst du dabei. Es war nur 
ein Mitflug, aber der stachelte 
meinen Willen... Von Mal zu 
Mal machte das Fliegen mehr 
Spaß. Als ich im Juli meine 
Lehre beendete und kurz vor 
dem Abschluß meiner Flug- 
ausbildung stand, sagte ich 
mir immer öfter, das ziehst du 
durch. Obwohl die Frage Zen- 
suren, ich mußte ja Abi 
machen, um überhaupt an der 
Offiziershochschule »Franz 
Mehring« der LSK/LV studie- 
ren zu können, weiterhin mein 
Unsicherheitsfaktor für die 
fliegerische Zukunft war... Da 
drückte dann öfter der Ge- 


> 


danke: Hätte ich nur schon 
vorher zugelegt! 

im August des gleichen Jah- 
res ging's nach Kamenz, Ab- 
itur nachmachen. Oh, was 
hatte ich für einen Bammel, 
daß sich nun rächen würde, 
was ich vorher versäumte. 
Das erste Vierteljahr war 

das schlimmste. Ich weiß 
nicht, wie viele Abende wir bis 
in die Nacht hineingesessen 
haben und paukten... Das war 
harte Arbeit... Das Abi 
schaffte ich dann mit sehr 
gut.« 

Wie ich Andreas bei dem Satz 
anblicke, um mich zu verge- 
wissern, ob sich heute noch 
Stolz über das Ergebnis in sei- 
nem Gesicht widerspiegelt, 
funkeln seine Augen schalk- 
haft. Und er sagt voller heite- 
rem Trotz: »Aber mit Physik 
habe ich mich nie so richtig 
anfreunden können.« Was ihn 
aber in seinem gesunden Ehr- 
geiz nicht davon abhielt, sich 
vorzunehmen, an der Offi- 
ziershochschule »in der fliege- 
rischen Ausbildung nun noch 
‘ne Kohle draufzulegen«, wie 
er's im weiteren Gespräch 
ausdrückt. 


Vom 
Strahltrainer 
L29 


auf-eine Mig 21 


Steigt ein Flugeleve oder auch 
ein Offizier auf einen neuen 
Flugzeugtyp um, beginnt die 
Lernerei von vorn. Zuerst 
Theorie und nochmal Theorie, 
danach erst folgt die prakti- 
sche Ausbildung. Simulator- 
training, fliegen unter einfa- 
chen Bedingungen, bei kla- 
rem, trockenem Wetter, star- 
ten, landen... Fliegen heißt ja 
landen, sagt mir ein junger 
Leutnant, der staunte, als ich 
mich sichtlich an dem tiefsin- 
nigen Sprachbild freute. 

Auch Andreas Hofmann lernte 
den Strahltrainer L 29 beherr- 
schen. 

»Du glaubst nicht, wie stolz 
man ist, wenn man den ersten 
Flug richtig gepackt hat. Du 
steigst aus, und die Lehrer und 
Freunde klopfen dir auf die 
Schulter...« 

Ein klein wenig kann ich's 
nachfühlen, obwohl das so 
eine Sache ist, Gefühle ande- 
rer nachzuempfinden. Komi- 
scherweise fällt mir ein Abbild 
auf einem Aufkleber ein, den 
auch Andreas in seinem 


Jagdflugzeug angebracht hat. 
Darauf sind zwei Gänse im 
Flug zu sehen, die zärtlich, 
fast innig eng aneinanderge- 
rückt durch die Luft gleiten. 
Man glaubt, sie sehen sich tief 
in die Augen. Darunter steht: 
Nur Fliegen ist schöner. - Gut, 
ein nicht ganz ernstzunehmen- 
des Bildchen, aber nicht 
schlecht als doppelbödiges 
Gleichnis. 

Bevor das Lernen und Trainie- 
ren auf einem Überschalljäger 
beginnen kann, muß der Offi- 
ziersschüler eine fliegerische 
Abschlußprüfung bestehen. 
Höheren Kunstflug beherr- 
schen, mit all seinen Elemen- 
ten wie Looping, schräger 
Looping, Sturzflug, Vollkurve 
und Aufschwung, und er muß 
im Gruppenflug bestehen. 
»Ja, und dann ging's wieder 
von vorne los. Trockenübung 
sozusagen. Umschulung, Ty- 
penschulung auf die Mig 21. 
Nach jedem Theoriekomplex: 
Prüfung. Später kam dann die 
Bodenausbildung: Anlauf, 
Bremsen... Ich dachte erst, 
das packste nie. Und dann der 
erste Flug. Es ging alles so ra- 
sant... Das erstemal wurde 
ich erst in 200 Meter Höhe 
»wach«, als der Fluglehrer 
sagte, Fahrwerk einfahren. Es 
ist anfangs unheimlich 
schwer, alle Geräte im Blick zu 
behalten, da greift der Flug- 
lehrer öfter ein. Aber für ihn 
ist es nicht weniger kompli- 
ziert. Ein Fluglehrer sitzt im- 
mer zwischen zwei Stühlen. 
Einerseits soll der Schüler 
selbst fliegen, andererseits 
mußt du als Fluglehrer blitz- 
schnell reagieren, um Fehler 
zu korrigieren.« 

Die Erfahrung des Oberleut- 
nants ist herauszuhören. Seit 
1984 bildet er selbst junge Of- 
fiziere in den einzelnen Lei- 
stungsklassen aus. 

»Du kannst es dir nicht leisten, 
dich selbst oder den anderen 
zu über- oder unterschätzen. 
Die Entscheidungen nimmt dir 
keiner ab, mit allen Konse- 
quenzen... Meinen ersten 
Überschallflug habe ich 1981 
absolviert. Im Prinzip ist das 
nichts Besonderes. Da zucken 
einmal kurz die Geräte, wenn 
der Verdichtungsstoß sich 
ausbildet und der große 
Druckunterschied sich aus- 
gleicht. Interessanter ist das 
Vordringen in Maximalhöhen. 
Meine Gipfelhöhe liegt bei 
18500 Metern. Dort oben wird 
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es langsam dunkel, Ringsum 
ist alles in Violett getaucht. 
Das sind schöne Flüge.« 

Die Offiziershochschule been- 


dete Andreas mit guten Ergeb- 


nissen und wurde im August 
1981 zum Leutnant ernannt. 
Doch wer jetzt annimmt, da- 


mit wäre der Beruf erlernt, irrt. 


Denn der Ernst der Ausbil- 
dung zum Kampfflieger folgt 
erst. 
Flüge 
fürs 
Leben 


Oberleutnant Andreas Hof- 


mann fliegt gern, eigentlich je- 


der der Jagdflieger, die ich 
kennenlernte. Wenn der un- 
vorhergesehene Zufall, 
Schlechtwetter, eine Flug- 
übung muß wiederholt wer- 
den oder eine neue Maschine 
wird eingeflogen, es erfor- 
dern, bleibt jeder gern länger 
in der Luft. Die Flieger haben 
dieses Flugverlängern 
»Schlauchboot« getauft. - So 
kommt ein »Schlauchboot« in 
die Wolken. Flugzeugführer 
sind ein lustiges Völkchen, bei 
dem großen Ernst und der 
Verantwortung, die auf ihnen 
ruhen. Sie fliegen nicht nur 
fürs Leben gern, sie fliegen, 


um unser aller Leben zu schüt- 


zen. Deshalb lernen sie das 
Flugzeug als Waffe zu beherr- 
schen. 


»Ja, als Waffe meisterhaft zu 
beherrschen. Damit muß sich 
jeder vertrautmachen. Er muß 
lernen, Luft- oder Erdziele zu 
bekämpfen, das muß ich mei- 
nen Offizieren beibringen, 
auch wenn ich wünsche, mein 
Flugzeug nie als Waffe einset- 
zen zu müssen.« 

Ich sehe erstmals bei Andreas 
ein tiefernstes Gesicht, und 
ich spüre, wie er jedes Wort 
überlegt, um keins unver- 
ständlich zu sagen. 

»Es läßt sich immer leicht sa- 
gen, ich will schützen. Aber 
ich glaube, es weiß immer 
noch nicht jeder, was für Ver- 
antwortung auf jedem einzel- 
nen ruht, über das Wort hin- 
aus durch sich selbst einen 
Teil dazu beizutragen.« 
Andreas Hofmann wird im 
Herbst ein Studium in der So- 
wijetunion aufnehmen. Ich 
weiß, er hat lange mit sich ge- 
rungen. Die Frau befragt, 
Freunde, Sicher wird es noch 
einmal eine schwierige Zeit, 
doch mit welcher Leiden- 
schaft er in den Jahren um 
seinen Beruf kämpfte, läßt 
mich gewiß sein, auch diese 
Militärakademie wird er er- 
folgreich abschließen. 
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Der Postkartenhimmel Zyperns 
zeigt Kratzer. Kondensstreifen 
fremder Militärs — die allzugern 
im Inselparadies den unsenkbaren 
Flugzeugträger sehen. 

Die Zyprioten wehren sich. Allen 
voran die jungen. 


\ 
wi 


[eer geworfer 


Theodorakis’ Zeilen treffen es. Das ist 
Zypern: 

»Erde der Zitrone, Erde der Olive, 

Erde der Umarmung, Erde der Freude, 
Erde der Kiefer, der Zypresse, 

der kühnen Burschen und der Liebe, 
goldgrünes Blatt, ins Meer geworfen.« 


Aber auch das ist Zypern: Erde des Has- 
ses. Erde der Zwietracht. Nach dreiein- 
halbtausendjähriger fremder Knecht- 
schaft findet sich das Land nun im Kne- 
bel gleich zweier Besatzer, der NATO- 
Mitglieder England und - seit 1974 - 
Türkei. Das goldgrüne Blatt scheint 
allzu günstig ins Meer geworfen. Es ist 
Sprungbrett zu drei Kontinenten: Asien, 
Afrika, Europa. Nur einen Katzensprung 
von den syrischen, libanesischen, türki- 
schen Grenzen entfernt. Die drittgrößte 
Mittelmeerinsel ist janusköpfig: 


Nein, das läßt sich nicht verdrängen. 
Das drängt sich auf. Auch am sonnen- 


überfluteten Nobelstrand von Ayia 
Napa, an dem wir — eine Jugendtourist- 
Reisegruppe — den letzten Urlaubstag 
in vollen Zügen genießen. Die Eindrücke 
unserer acht Tage auf Zypern prallen, in 
der Erinnerung verdichtet, noch härter, 
noch unerbittlicher aufeinander. Die pa- 
radiesische Landschaft, die liebenswer- 
ten Menschen, die reiche Historie - sie 
verzauberten. Und stießen uns doch auf 
Schritt und Tritt auf höllische Probleme. 
‚Am Hotelstrand nahe Larnaca. Wir tau- 
chen nach Seesternen, bestaunen den 
Tintenfischangler —- da tost ein Hub- 
schrauber der Engländer im Tiefflug 
über den Meeressaum. »Deren Routine- 
spaßl« kommentiert bitter ein Hotel- 
Kellner. 

Auf dem Wege zum Geburtsplatz der 
Aphrodite, der Göttin der Liebe und der 
Schönheit, durchfahren wir kilometer- 
weit Erde, die Haß sät: »britisches Ge- 
biet« — Episkopi, die größte der drei Mi- 
litärbasen auf der Insel. 160km? zählt die 
Gesamtfläche. Golfplätze, Tennisplätze, 
Supermärkte für die Frauen der Offi- 
ziere, Schulen für die Kinder der Offi- 
ziere sind heimattypisch und großzügig 
angelegt. Man hat sich eingerichtet, das 
Klima ist so angenehm, 340 Tage im 
Jahr Sonne, kein englischer Nebel, 
keine unzumutbar weiten Wege, auch 
nicht zu den weiteren 32 militärischen 
Einrichtungen unter britischer Flagge. 
Blick aus dem Bus via Nikosia: Ein Grab 
mit drei Stahlhelmen. »Die gehörten 
österreichischen UNO-Soldaten«, sagt 
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die Reiseleiterin. »Sie kamen bei einem 
Napalm-Angriff der Türken um.« Das 
war im Sommer '74. 12 Jahre danach 
sind noch immer 3500 UNO-Soldaten im 
Land. Unübersehbar die Wachtürme 
entlang der Demarkationslinie, also 
auch inmitten von Nikosia, in trauter Ge- 
sellschaft von Straßenbarrikaden, 
Schlagbäumen, verlassenen Häusern 
und Posten beider Lager. Wenige Stra- 
Ben weiter herrscht reges Touristenge- 
wimmel in und vor den winzigen Läden 
geschäftstüchtiger Kaufleute, Auf Stan- 
gen baumelnd, locken bestickte Folk- 
lore-Kleider schon von weitem Käufer 
an. Auch attraktiv geschnittene T- 
Shirts. Viele davon verheißen großbuch- 
stabig auf Brust oder Rücken: »No pro- 
blem«. »No problemi« ist zum ironi- 
schen Schlagwort vieler Zyprioten avan- 
ciert. 

Der Konflikt schwelt. Die türkisch-zypri- 
sche Seite unter Denktasch schürt sorg- 
sam das Feuer des kalten Krieges. Da 
wird im Auftrag der NATO illegal ein 
Flughafen bei Lefkoniko errichtet, 
ebenso. ein Hafen bei Kyrenia, die die 
türkische Armee laut Denktasch, »ohne 
jegliche Einschränkung benutzen wer- 
den«. Da wird der Separatstaat Nordzy- 
pern gegründet, der seit Jahren um in- 
ternationale Anerkennung buhlt. Da 
wird beschlossen, 100 000 Türken aus 
der Türkei nach Zypern umzusiedeln, 
darunter nach Famagusta. 


Dr. Vassos Bakkas, Arzt im Hospital von 
Larnaca, war 18 Jahre, als er und seine 
Eltern aus Famagusta vertrieben wur- 
den. Und mit ihnen 42.000 andere grie- 
chische Zyprioten. Erblickt er heute auf 
dem Weg nach Ayia Napa das strahlend 
weiße Hochhauspanorama seines Hei- 
matortes, treten ihm Tränen in die Au- 
gen. Famagusta ist zur Geisterstadt de- 
gradiert. Ungezählte Häuser und die 
meisten der 43 Hotels sind verödet. 
»Das Zypernproblem ist nicht alsbald zu 
lösen.« Sagt er und fügt hinzu: »Aber 
man muß die Kraft unterstützen, die 
sich zur Lösung sammelt, die das Pro- 
blem programmatisch angeht. Und da 
kenne und wähle ich nur eine: die AKEL, 
die Partei des werktätigen Volkes Zy- 
perns.« 

Viele denken so. Und handeln so. Ein 
Viertel bis ein Drittel der Bevölkerung 
wählt Kommunisten. 

Bekenntnis kommt zum großen Teil aus 
Erfahrung. Auch bei der Familie von Re- 
nate Hadjicharalambous, Mitglied der 
Gesellschaft für Freundschaft und kultu- 
relle Beziehungen Zypern-DDR. Ähn- 
lich den anderen 220 000 Flüchtlingen 
von 1974 ist sie ohne Hab und Gut, die 


fünfjährige Tochter im Arm, vor den 
geflüchtet. Renate 


Bomben der Türken 


Nikosia 
ert-R ?»Meine Toch- 
ter konnte nicht kommen. Sie steckt voll 
in der Wahlkampagne. Ihr wißt, in zwei 
Wochen haben wir Parlamentswahlen. 
Vorhin kam sie total wütend nach 
Hause. Jemand hatte ihr erzählt, daß 
die AKEL-Transparente, die sie zwei 
Nächte bewacht hatte, nun doch von 
irgendwelchen Gegnern abgerissen 
wurden. »Und nun?« fragen wir. »Sie 
macht weiter. Nun geradel« 


Die Arbeit der EDON, der Jugendorga- 
nisation der AKEL, ist straff und wir- 
kungsvoll organisiert. Letztes Jahr gin- 
gen wochenlang Tausende EDON-Mit- 
glieder und Pioniere von Haus zu Haus, 


von Tür zu Tür und sammelten Unter- 7 


schriften. 100000 Namen kamen zusam- 
men. Sie wurden allesamt der UNO zu- 
geschickt. Jeder sechste Einwohner 
hatte seinen Namen unter das Friedens- 
programm der jungen Generation Zy- 
perns gesetzt: Gegen NATO-Raketen, 
für eine gerechte Lösung des Zypern- 
problems, für friedliche, freundschaftli- 
che Beziehungen der Insel mit allen 
Ländern der Erde. 

»Die am meisten bedroht sind, haben 
die größte Verantwortung«, meint Cri- 
stos Panteli, 28jähriger Bauingenieur, 
der von 1977 bis 1981 in Leipzig studiert 
hatte. Seine Erfahrungen als Verant- 
wortlicher für die Jugendarbeit der rund 
100 zyprischen Studenten in der DDR 
nahm er mit in die Heimat und wirkt 
jetzt als ehrenamtlicher Stadtbezirks- 
organisationsleiter der EDON. Daß die 
AKEL, seine Partei, bei den Wahlen im 
Dezember '85 nicht den erhofften Stim- 
menzuwachs erhielt, sondern sechs Pro- 
zent an rechte Parteien abgeben mußte, 
schmerzt, haut aber nicht um. Er und 
seine Mitkämpfer wissen: Leicht, zu 
leicht läßt sich das Volk mit Wahlver- 
sprechen finanzkräftiger Parteien kau- 
fen. Und sie schlußfolgern: Wer, wenn 
nicht wir, könnte dagegen an? Die Ge- 
nossen bauen auf die, mit denen sie 
freundschaftliche Beziehungen verbin- 
den. Bauen auf die Kraft von außen, die 
die progressive innere stärken kann und 
muß. Daß die Erde der Freude nicht von 
feindlicher Saat überwuchert wird. Daß 
das goldgrüne Blatt, ins Meer gewor- 
fen, nicht im Meer untergeht. 


Fotos: Karola Kretschmann 


Minarett und griechisch-orthodoxe Kirche in scheinbarer Eintracht. 
Greisin im Troodos-Gebirge. ? Rund 300 Kirchen wurden von den Türken geplündert, verwüstet 
. wi m 


| Die AKEL tritt auch für grö- 7° ind rmeel ißbraucht. 
ßere soziale Sicherheit alter |.% 


em am one 


D5> kommentiert: nl 3/86 


Goldfieber 


Eigentlich brauche ich Euch 
nicht auch noch zu sagen, wie 
anspruchsvoll und vielseitig in- 
formativ Eure Zeitung ist. 
Überall, wo ich versuche, an 
das nl heranzukommen, wird es 
wie Goldstaub gehandelt. Man 
muß Glück oder gute Beine ha- 
ben, um eins abzukriegen. Die 
große Nachfrage beweist, wie 
gelungen auch Heft 3 wieder 
war. 

Soldat Günther, Groß Thurow 


Und wieder erschoß nl 
einen Ofen! 


Wir bekommen das nl jeden 
Monat, und manchmal finden 
wir es ganz toll. Aber Heft 3/86 
war ja ein totaler Schuß in den 
Ofen. Oh- Gott! Wie könnt Ihr 
nur Jessica in diese Zeitung 
bringen. Die Seiten 8/9; 22/23; 
58/59 gehen ja noch ... 


Ines Bude (16), Marlen 
Niemczycki (16): Kaubsdorf 
Na, da weiß man doch, woran 
man ist! 


nl — Klasse, aber 
zuwenig 


Ich möchte meine Meinung un- 
ter dieser Überschrift sagen. 
Ausgerechnet eine Jugendzeit- 
schrift wie das nl mit solchen 
Spitzenbeiträgen wie im Heft 
3/86 gibt es zuwenig. Mein 
Vorschlag: Druckt mehr, auch 
für die anderen, die oft vergeb- 
lich dem nl hinterherjagen. 
Anja Wilke (15), Königsaue 


Rügener Rügen 


Modern Talking und Rockhaus 
— das war es schon! Euer März- 
heft war totaler Ausschuß. Die 
Ausgabe könnt Ihr vergessen. 
Ich hab’ mich ganz umsonst ge- 
freut. 

Anett Ulbrich, Bergen/Rügen 


Das Lexikon zum 
Titel? 


Wir als Schüler der l0klassigen 
Oberschule sind uns nicht im 
klaren, was uns Euer Titelbild 
zu nl 3/86 sagen möchte. Hat 
es denn überhaupt einen 
Sinn?? Bitte klärt uns doch mit 
klaren Worten auf! 

Axel und Sıefan, Potsdam 
Friedenstaube, die - Symbol des 
Friedens in der Gestalt einer ab- 
gebildeten Taube (Handwörter- 
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buch der deutschen Gegenwarts- 
sprache, Bd. 1, S.421). Und jetzt 
weiterdenken! 


Marcos Premiere 


Ich habe Euch noch nie ge- 
schrieben. Euer Magazin habe 
ich bestellt, weil ich es einfach 
Spitze finde. Nicht nur die Bei- 
träge über die Sänger, sondern 
auch »Die Pubertät«, »Prü- 
fungsangst«, Rockgeschichte 
und »Griechenland«. 

Marco Zwarg, Dornstedt 


Schöner Rücken kann 
auch entzücken 


Das Mädchen auf der 2.Um- 
schlagseite hat wirklich einen 
hübschen Popo. Aber ein hüb- 
sches Gesicht strahlt doch eher 
etwas Beflügelndes aus... 
Mike aus Halberstadt 


Kurz und bündig 


Mir gefällt immer wieder die 
Art, wie Ihr auf wichtige gesell- 
schaftliche Ereignisse Bezug 
nehmt. Den Beitrag zum FDJ- 
Geburtstag fand ich deshalb 
echt gut. 

Bernd Günther, Rostock 


Karstens 
Individualität? 


Mit sehr viel Interesse las ich 
den Beitrag »Bürgschaft für 
Karsten«. Schon aus Neugier 
auf einen Berufskollegen. Aber 
mir macht Kopfzerbrechen, 
wieso er von einem »rot- 
blauen« Halstuch erzählt. Aus 
meiner eigenen achtjährigen 
Tätigkeit kenne ich nur ein ro- 
tes Halstuch für die FPLs. 
Meine Pionierleiterkollegen des 
Kreises Aue würde das auch in- 
teressieren. 

Ute Eichmann, Aue 


Die nl-Redaktion bittet, diesen 
bedauerlichen Fehler zu ent- 
schuldigen. Natürlich wird auch 
Karsten P. zum Blauhemd das 
rote Pionierleiterhalstuch tra- 
‚gen, wie es seit 1979 üblich ist. 


Ein irrer Typ 


Zu »nl-Bürgschaft für Karsten« 
möchte ich Euch gratulieren. 
Schön, daß es Typen wie ihn 
gibt in unserer Zeit. Daß er sich 
hinsetzt mit Pionieren und 
FDJlern und richtig diskutiert. 
An meiner Schule war das an- 
ders (ich bin jetzt Kellnerlehr- 
ling), ich kannte meine Pionier- 
leiterin gar nicht richtig. Die 
zeigte sich zwar, aber diskutiert 
hat sie nie, nur eine Disko nach 
der anderen organisiert. 

Antje Zwichert, Jena 


Karsten ruft Karsten 


Den Bürgschafts-Beitrag im 
März habe ich mit großem Ver- 
gnügen gelesen. Nicht nur, weil 
auch ich zufällig Karsten 
Pietsch heiße. Es gibt, glaube 
ich, mehr Gemeinsamkeiten. 
Da sich der, wie ich finde, sehr 
interessant geschriebene Bei- 
trag auf den Eintritt in die SED 
bezieht, schreibe ich Ihnen 
gern, daß auch ich aus ähnli- 
chen Motiven den Antrag um 
Aufnahme stellte. Das war vor 
drei Jahren. “ 

Karsten Pietsch der Ältere, 
Leipzig 


Keiner spielt mit uns 
Lob für Eure Beiträge zum 
Schulklub. Unser Schulklub ist 
ein bißchen »verklemmt«. Wir 
wissen immer nicht, was wir 
machen sollen. Und der Klub 
müßte wohl besser gestaltet 
werden. Könnt Ihr uns da nicht 
helfen? Eure Vorschläge im 
Heft 3 waren ja gut. Ich werde 
sie auf der nächsten Versamm- 
lung vortragen. 

Heike Müller, Wittstock 


Zur intoleranten 
Karin 


Ich fand sie (wie Ihr) merkwür- 
dig. Ich bin auch kein Konzert- 
änger, der wöchentlich ins 
‚chauspielhaus geht (man muß 
ja erst mal eine Karte kriegen). 
Und in der Musik von Brahms 
oder Mozart finde ich mich 
nicht wieder. Nur höre ich sie 
ganz gerne. Sie sind eine Erho- 
lung gegen das Gekreisch man- 
cher Rocksänger! 
Stefan Peter, Berlin 


Rockhaus — 
Knusperhaus? 


Endlich wieder was über die 
tollen Jungs von Rockhaus! 
Echt süß. Ich stehe nämlich un- 


heimlich auf Reinhard, Ingo, 
Micha und Mike. 
Janetta L., Jena 


Und ich hör’ sie doch! 


Schade, daß der Artikel über 
Rockhaus so knapp war. Hat 
mir gut gefallen. Geschockt hat 
mich, daß Ihr die neue LP so 
schlecht macht. Ich könnte mir 
alle Titel ständig anhören! 
Cornelia Dern, Leipzig 


So sind sie eben 


Bei meiner Mutter habe ich 
jetzt ein altes nl abgestaubt. Da- 
mals habt Ihr Euch schon mit 
nichtssagenden Lesermeinun- 
gen abmühen müssen, wie man 
sie bis heute auf den direkt-Sei- 
ten findet. Zum Beispiel im 
Heft 3/86 von Uwe D. aus 
Magdeburg. 

Carona Richter, Riesa 


Der ideale Ignorant 


Das Bild zum Beitrag »Modern 
Talking« war ja wirklich zu 
klein. Aber den Beitrag über 
den Oktoberklub hättet Ihr 
Euch wirklich sparen können. 
Rocco Bengsch (14), Altenburg 


Die ideale 
Augenzeugin 
In diesem Jahr hatte ich erst- 
mals das Glück, beim Festival 
dabeizusein. Da war diese Ver- 
anstaltung des Oktoberklubs in 
der Volksbühne, Schon das 
Treiben vor dem Theater und 
im Foyer stimmten so richti 
auf den Abend ein. Da wurden 
bei Schneetreiben und Minus- 
graden im Freien heiße Würst- 
chen und Getränke verkauft. 
Dann stand der Oktoberklub 
auf der Bühne. Es erklangen 
die alten und die neuen Lieder 
. und das Publikum ging vom 
ersten bis zum letzten Titel vol- 
ler Begeisterung mit. Es war ein 
schönes Gefühl, dabeizusein.. 
Astrid Frase, Pasewalk 


Schlußapplaus 


Mit großem Interesse habe ich 
Eure Serie »Asiatische Kampf- 
sportarten« verfolgt. Da ich 
mich seit einigen Jahren selbst 
damit beschäftige und auch 
trainiere, war diese Serie eine 
informative Ergänzung meiner 
Sammlung. Allerdings war ich 
sehr enttäuscht, als ich im 


+| Heft 3 den letzten Teil ent- 


deckte! Es gäbe noch viel zu sa- 
gen... 

Frank Pelny, Sondershausen 
Wir werden versuchen, die Serie 
1987 fortzusetzen, 


nl am Krankenbett 


Meine Mutter hatte sogar den 
Bus wegfahren lassen, um ein 
nl 3/86 zu ergattern, ich lag 
nämlich im Krankenhaus. Das 
Heft machte die Runde im Zim- 
mer. Wir waren alle sehr er- 
schüttert, als wir den Teil 8 Eu- 
rer Kampfsportserie lasen. 
Menschen müssen sich für ein 
paar Dollars so verkaufen, nur 
weil ihnen die Gesellschaft kei- 
nen anderen Weg läßt! 

Brit Roloff, Dresden 


Abschied im Zelt 


Wir lasen im nl 3/86 »Im eige- 
nen Zelt bei Jugendherbergen«. 
Wir hatten davon keine Ah- 
nung und können uns deshalb 
nichts darunter vorstellen. Nun 
wollten wir Genaueres wissen. 
Was ratet Ihr uns, damit wir 
eine Abschlußfahrt machen 
können? 

Klasse 10a, 70.POS Leipzig 
Den Beitrag noch mal lesen und 
ganz schnell an die dort angege- 
benen Adressen schreiben... 


Mit dem Kopf durch 
die Wand 


Als ich Heft 3 bekam, bin ich 

fast durch die Decke gesprun- 
gen! »Modern Talking.« Das 

ist wirklich eine Gruppe, von 

der sich manche eine Scheibe 
abschneiden könnten! 

Jana Dubbert, Sievershagen 


Fotos lügen nicht 

Als ich hörte, »Modern Tal- 
king« gibt's in Heft 3 — da bin 
ich gleich losgerannt, um eins 


aufschreiben 


A) BERN RE 
abschicken angekommen 
zu erwischen. Aber als ich die |sonders, und dieses Programm Schlag nach bei 
Seite aufschlug, mußte ich erst |hatte ich auch gesehen. 
mal lachen. Haitet Ihr kein bes- | Bernhard Müller, Gera Shakespeare 


seres Foto? Thomas sah aus 
wie ein Mops. Ich bin der 
größte MT-Fan aller Zeiten! 
Katrin Böhm (15), 
Erdmannsdorf 


„„„.und Möpse sind schöne 
Tiere... 


Schmatzipuffer 


In jeder Zeitung »Modern Tal- 
king«. Daß Ihr nun auch noch 
damit anfangt, hat mir echt den 
Rest gegeben. Ist das nun Mu- 
sik? Der Rhythmus ist auch im- 
mer der gleiche. Die zwei 
Schmatzipuffer könnt Ihr wirk- 
lich vergessen. 

Ines W., Zwönitz 


Erschütterung 


Ich habe selbst eine kleine 
Tochter, die Lungenentzün- 
dung hatte und weiß um die 

‚ngste und Sorgen, die man 
durchstehen muß. Aber die Si- 
cherung des Friedens ist auch 
wichtig. Großes Lob an Euch 
für die erschütternde Ge- 
schichte »Entscheidender 
August« zum 40.Jahrestag der 
FDJ. 


Gabi Dominik, Starsiedel 
Schocksucht 


Ich dachte, Ihr wißt gar nicht, 
daß es bei uns Motorrad-Renn- 
sport gibt. Das interessiert doch 
keinen, die Viertelmillion Zu- 
schauer beim Schleizer Rennen 
.... das sind doch meist Jugend- 
liche, und Euer Magazin ist 
kaum für die bestimmt. Es ist ja 
nicht mal ein Redakteur für 
Sport zuständig. Also — dann 
der Bericht — das war ein 
Schock. Ich wünsche mehr sol- 
che Schocks! 

Tino Baier, Karl-Marx-Stadt 


Na, ob Du das noch verträgst? 


Die schöne Gefahr 


Ich bin selbst Motorrad-Ren- 
nen-Fan. Seit Jahren. Deshalb 
‚gefiel mir natürlich besonders 
der Beitrag über Maik Beelitz, 
einem erfolgreichen Aufsteiger. 
Ich finde, dieser Sport ist zwar 
gefährlich, aber doch schön. 
Mario Unger (16), Rodewisch 


Hat es überlebt 


Als ich das letzte nl las (3/86), 
gab es bei mir weder 'nen Freu- 
denaus- noch Nervenzusam- 
menbruch. Gutes und weniger 
Gutes! Sehr gut aber gefiel mir 


der Beitrag über das »Fettnäpp- 
chen«-Kabarett. Als Geraer in- 
teressierte es mich natürlich be- 


nl bietet: Einen Tag " 
mit Jessica! 


Und noch einmal waren nl-Leser 
aufgerufen, Jessica ihre Stimme 
zu geben! Diesmal ging es um 
die Entstehung des Namens die- 
ser populären Rockband. 190 
Leser schrieben uns ihre Version 
der Namensfindung. Beriefen 
sich dabei auf Quellen, die wie- 
derum von Jessicas Beliebtheit 
zeugten: in Konzerten, Shows, 
Gesprächen, Fernseh- und Rund- 
funksendungen hatten sie ge- 
hört, was Jessica selbst zum 
Thema sagte. Wir stellen Euch 
hier einige wenige der vielen ori- 
ginellen Erklärungen vor. 


Die »Mama« war’s, 
was braucht’s der 
Worte mehr... 


Ich hab mal eine ziemlich tiefe 
Krise gehabt, meine Mutter hat 
mir da rausgeholfen. Aus 
Dankbarkeit habe ich ihr 
»Mama« von Jessica vorge- 
spielt. Seitdem ist es unser 
Lied. Zum Namen: optimi- 
stisch sollt er sein. Dreimal 
»JA« in 3 Sprachen, 

Christiane Klein, Greifswald 


Trommeln über 
Afrika! 


Sie nannten sich »Jessica«, weil 
ihr erstes Konzert in Jessen 
stattfand — Variante 1.2.: Sie 
sind eine optimistische Band 
aus lauter Ja-Wörtern. Yes — 
englisch; si — französisch; ca — 
Süd-Suaheli der Bantu-Neger 
Kenias. 

Antje Mondschein, Jena 

Oui, oui — wie der Italiener sa- 
‚gen würde... 


Was ihr wollt 


Die Gruppe Jessica finde ich 
einfach toll. Ich bin der Mei- 
nung, daß sie ihren Namen von 
Shakespeare haben. 

Yvonne Nothnagel, Suhl 

Wir werden William auf unserer 
nächsten spiritistischen Sitzung 


Ganz einfach. Der Name Jes- 
sica geht auf Shakespeare zu- 
rück. Er hat ihn in einem Kapi- 
tel verwendet. Aber in wel- 
chem? Kann ich Euch nicht sa- 
gen. 

Kerstin Schulz (18), 
Zschornewitz 


Ein voller Griff ins 
pralle Leben 


Mir gefallen besonders die 
Texte der Gruppe. Sie sind aus 
dem Alltag gegriffen. »Halt 
mich nicht«, »Ich beobachte 
Dich«, »Bring mir die Sonne«, 
»Laß doch«. 

‚Ramona Westphal, Stralsund 


Und hier die sicher viel benei- 
dete Gewinnerin des »Tages mit 
Jessica«: Alexandra Greiner, 
9900 Plauen, Dr.-Kurt-Fischer- 
Str.25! Glückwunsch von der 
Redaktion und viel Spaß für: 
Deinen Tag mit Jessica! 


DDR 


Euer Reisereport »Einmal 
Antike und zurück« hat bei mir 
einen tiefen Eindruck hinterlas- 
sen. Jugendtourist läßt sich was 
einfallen! Letztlich steht ja un- 
ser Staat dahinter — ein Grund 
mehr, sich in der DDR wohl zu 
fühlen. 

Evelyn Bredlow, Gadebusch 


Faden verloren 


Wer sich nie mit der Theorie 
der Rockmusik auseinanderge- 
setzt hat, verlor bestimmt den 
roten Faden durch den Wust 
/von Namen, Zitaten und Fach- 
begriffen Eures 3. Teiles, 
Kirsten Lange (17), Gera 


Ein grober Fehler 


Unfaßbar, daß Stevie Wonder 
in Eurer Rockgeschichte auf ei- 
ner Stufe mit Abba, Bee Gees 
und Boney M. landen konnte, 
Gehört der engagierte afroame- 
rikanische Rockmusiker mit 
seinen Titeln nicht eher in den 
oberen Äeer »Gegen Rassis- 
mus und Faschismus«? 
Matthias Fischer (23), 


zur Rede stellen! 


Bad Düben 
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Jubel um Steffen 


Ich muß Euch einfach mal 
schreiben und mich für diese 
herrliche Türklinke in Heft 
3/86 bedanken. Warum gestal- 
tet Steffen Jahsnowski nicht im- 
mer diese Seite? Ich kenne 
noch mehr Leute, die auch so 
viel Freude an seinen Zeich- 
nungen haben. Außerdem 
würde ich gern mehr über Stef- 
fen erfahren. 

Marion Rosenhahn, Ribbeck 


Und bier ist er: 


Der nl-Gratis-Tag 


Das war wohl ein kleiner April- 
Scherz, def Einsendeschluß 
zum Modepreisausschreiben. 
31.4. 86 - Wann is'n das? 
Jana Koch, Rochlitz 

Pardon — wir gehen einen Tag 
zurück. 


Die Welt im 
Haigerloh 


Ein Lob für diese Auswahl. Die [5 


Geschichte gefiel mir sehr, so 
lebensnah geschrieben. Der 
Schluß nimmt einen richtig mit. 
Antje Reich. Roßwein 


Angst weggelesen 


Da ich in die 10. Klasse gehe, 
habe ich natürlich Angst vor 
den Prüfungen. Aber diese 
wurde etwas durch den Artikel 
»Prüfungsangst« gedämpft. 
Katrin Seligmann, Lean 


Ahrendt - ein 
Gitarrero? 


Die Frauenarztreihe ist sehr in- 
teressant und ansprechend. Lei- 
der muß ich Euch auf einen 
Fehler hinweisen. Bei den 
»Gitarreros« war kein Gitarrist 
von Rockhaus dabei, und einen 
habt Ihr gar nicht genannt. 
Steffi Raschke, Großenhain 


Lob der Anständigkeit 


Haben Sie mal gelesen, was 
Wollust eigentlich heißt? Sie 
meinen doch Woll — Lust, bes- 
ser Freude am Stricken? 
Gerda M., Halle 
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aufschreiben 


Pubertät — olle 
Kamelle? 


Das ist doch den meisten Leu- 
ten klar. Gut, Hygiene — kann 
man nicht genug wiederholen. 
Aber daß die Menstruation mit 
keinen lustvollen Empfindun- 
gen verbunden ist, war doch 
klar. Aber ich finde es gut, 
wirklich, daß Ihr überhaupt 
erst mal solche Sachen aus- 
sprecht. 

Anke (16), Berlin 


Im Kochwaschgang: 
Bryan A. 


Ich bin schon lange Fan von 
Bryan Adams. Spitze, daß end- 
lich mal jemand auf diesen her- 
vorragenden Musiker aufmerk- 
sam macht. Schade, daß seine 
schönen Songs sehr, sehr selten 
im Radio gespült werden. 
Christian Lehmann (14), Dahme 


Eine, die John Lennon 
kannte 


Auf der direkt-Seite I, Heft 3, 
ist ein Foto (Junge und Mäd- 
chen). Könnt Ihr nicht mal den 
Namen des Jungen mitteilen? 
Ich.glaube, ihn zu kennen, weiß 
es aber nicht genau. 
Ramona, Meerane 


ni-Service 
für Rostocker 


Das Haus der NVA Rostock 
(unmittelbar neben dem Stein- 
tor) zeigt in seiner »Kleinen 
Galerie« vom 10. 7.-7. 9. täg- 
lich, außer montags, von 8-20 
Uhr »100 + I Titelbilder« des 
Grafikers Thomas Schleusing 
für das Jugendmagazin neues 
leben. Die Ausstellungseröff- 
nung ist anläßlich der Rostok- 
ker Sommerfesttage am 10.7., 
15 Uhr. Daran schließt ein Ga- 
lerie-Gespräch mit Thomas 
Schleusing und dem n-Chefre- 
dakteur an, zu dem wir herzlich 
alle Interessenten einladen. 


Fregattenkapitän d.R. Heinz 
Häuser 


>>} 


Paragraphen 
praktisch 


Ärger nach der 
Jugendweihe? 


Von meinem »Jugendweihe- 
geld« habe ich mir - allerdings 
ohne meine Eltern vorher zu 
fragen - ein tolles T-Shirt ge- 
kauft. Eigentlich sollte ich das 
Geld sparen. Und nun machen 
meine Eltern ein mächtiges Faß 
auf. Das Geld gehört doch mir. 
Die Eltern meines Freundes ha- 
ben ihm das Geld sogar einfach 
weggenommen. 

Doreen K., Eisenhüttenstadt 


Also, ehrlich, Geld zur Jugend- 
weihe zu schenken, halte ich 
prinzipiell für nicht sehr ge- 
schmackvoll. Geradezu sinnlos 
wird dieses Geschenk jedoch, 
wenn es dazu dienen soll, etwas 
»auf die hohe Kante« zu legen. 
Soll das Geld erst gespart und 
viel später (nützlich) ausgegeben 
werden, erinnert man sich viel- 
leicht noch nicht einmal des gut 
gemeinten Geldgeschenks. Frei- 
lich, wo sich die Verwandten mit 
den Eltern (warum auch nicht 
mit dem Jugendlichen?) darüber 
einig werden, Geld zu schenken, 
damit etwas ganz Bestimmtes ge- 
ft wird, da sieht die Sache 
schon anders aus. Für eine 
schöne »Jugendweihereise«, wie 
sie jetzt angeboten werden, oder 
für den Kassettenrecorder usw. 
Da spürt Ihr jungen Leute doch, 
daß es tatsächlich Euer Geld, 
Euer Geschenk ist. Und das ist 
es — juristisch betrachtet — 
auch. Nur, solange jemand nicht 
volljährig ist, haben die Eltern 
auch über dieses Geld und seine 
Verwendung das Sagen. Aus die- 
sem Grunde ist im Zivilgesetz- 
buch geregelt, daß Kinder und 
Jugendliche bis zu 18 Jahren 
Rechte und Pflichten nur mit 
Zustimmung ihres gesetzlichen 
Vertreters begründen können. 
Dem Leben entspricht es jedoch, 
daß Jugendliche, die das 16. Le- 
bensjahr vollendet haben, Ver- 
träge abschließen, also z.B. ei- 
nen Recorder, Bekleidung, ein 
Fahrrad usw. kaufen können, 
wenn die Zahlungsverpflichtun- 
gen aus eigenen Mitteln erfüllt 
werden. Alle anderen Verträge 
bedürfen demnach der Zustim- 
mung der Eltern. Klar, daß man 
sie nicht immer schriftlich vor- 
zeigen muß. Laut ZGB gilt sie 
bei Verträgen, die nicht der 
Schriftform bedürfen — wie das 
beim Kauf Ihres T-Shirtes war — 
als erteilt. Wenn sie der gesetzli- 
‚che Vertreter nicht innerhalb ei- 


mes Monats nach Kenntnis des 


Vertragsabschlusses widerruft! 
‚Auf deutsch gesagt heißt das: 
Die nette Verkäuferin, bei der 
Sie das tolle (und teure) Klei- 
dungsstück kauften, konnte da- 
von ausgehen, daß Sie die Sache 
mit Ihren Eltern abgesprochen 
haben. Sie haben Ihr doch er- 
zählt, daß Sie das Jugendweihe- 
geld dafür ausgeben? Wenn sich 
Ihre Eltern jedoch von dem 
Schreck erholten, können sie in 
der Frist von I Monat den Kauf 
rückgängig machen. Mir 
scheint, Sie und Ihre Eltern soll- 
ten sich die Sache noch einmal 
durch den Kopf gehen lassen. 
Staatsanwalt Dieter Plath 


Fotos: G. Gueffrov. W. Tirze, 
Sı. Hessheimer, Archiv; Vignet- 
ten: P. Isensee (2), St. Jahsnow- 
ski 
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Ihr erinnert Euch: Ronny kam 
ziemlich schlecht gelaunt vom 
Konzert seiner Lieblingsband 
nach Hause. Erst war er nur auf 
seine Freundin wütend. Kathleen 
fand die Band chaotisch und 
wollte sie in der Pause fragen, 
‚ob sie eigentlich nur für sich 
‚oder vor allem für die Leute im 
Saal spielten. Aber wie 

Kathleen mußten alle, die in der 
Pause am Bühneneingang warte- 
ten, enttäuscht abziehen. Die 
Band ließ sich nicht sehen. Und 
so war es dann auch nach dem 
Konzert. Zu Hause dann wurde 
Ronny erst so richtig wütend. 
Kathleen hatte ja recht, die Mu- 
siker boten gestern wirklich 
nicht viel. Am nächsten Tag ver- 
sucht ihn sein Freund Frank auf- 
zumuntern: »Hat sich zickig, das 
Mädel, weil sie die Texte nicht 
versteht. Power — das ist die 
Hauptsache!« Anja hatte mehr 
Glück. Sie war im Jugendklub- 
haus zum Konzert mit mehreren 
Bands. Hinterher konnte man 
mit denen über alles quatschen. 
Kathleen schließt lakonisch: 
»Mit unsren gab's nichts zu 
quatschen; verstanden habe ich 
sie auch kaum, und mit Tanzen 
war schon gar nichts.« Frank 
konterte: »Na, dazu ist ja auch 
die Disko da!« 

Was meint Ihr? 


Hier die ersten Meinungen: 


Power im Text 


Es gibt sehr gute Musik ganz 
und gar ohne Texte (Klaus Dol- 
dinger). Wenn aber Rockmusik 
mit Texten unterlegt wird, soll- 
ten die nicht einfach so hinge- 
schrieben sein — da müßte 
schon was dahinterstecken. Da 
möchte ich besonders die 
Gruppe Pankow hervorheben. 
Sie macht nach meiner Mei- 
nung sehr anspruchsvolle Texte 
und Musik!, 

Christoph Heinemann (17), 
Oranienburg 


Foto: Ute Mahler 


Stimmung im Saal 


Ich halte von Franks Meinung 
nicht viel. Das ist doch lang- 
weilig. Text muß sein, und gut 
muß er sein. Deutsche Texte 
sind mir lieber, da ich sie ver- 
stehe. Und zur vierten Frage: 
Ich meine, Bands sollten nicht 
nur zu Konzerten spielen, dafür 
bekommt man auch viel zu sel- 
ten Karten. 

Andreas Sternberg, Britz 


Fans intolerant? 


In Eurem Märzheft schrieb ein 
Mädchen aus Güstrow, daß sie 
nur in der modernen Rockmu- 
sik ihre Gefühle und Ansichten 
wiederfindet. Klassik fand sie 
total überholt. Das fiel mir ein, 
als ich Euren Aufruf las. Ich 
bin Heavy-Metal-Fan. Und die 
Meinung dieses Mädchens hat 
mich empört. Zum Beispiel ver- 
wendet die Gruppe Accept in 
»Metal heart« Motive einer 
Beethoven-Sinfonie. Ich finde 
das schön. 

Simone Kähler, Annaberg 


Wahnsinn auf der 
Bühne? 


Rockmusiker sollten sich auf 
der Bühne so verhalten, daß da- 
mit die Inhalte ihrer Titel auch 
interpretiert werden. Ich finde 


es abstoßend, wenn Musiker 
bei jedem Titel, ganz gleich, 
worüber sie singen, wie die 
Wahnsinnigen auf der Bühne 
herumtoben. 

Kai Stormer (19), Prenzlau 


Direkter Kontakt 


Ich gehe lieber ins Konzert. Da 
hat man direkten Kontakt zum 
Sänger und zu der Gruppe. 
Man ist unter Leuten, die ihre 
Begeisterung offen zeigen. Da 
wird man eben ganz locker. 
Was die Texte betrifft - einen 
Sinn sollten sie natürlich ha- 


ben, obwohl sie während des 
Konzertes für mich nicht so 
wichtig sind. Um über Inhalte 
nachzudenken, brauche ich 
Ruhe und Zeit. 

Katja Lässer (15), Berlin 


Sowohl als auch 


Ich finde es gut, wenn Gruppen 
sowohl Konzerte geben, sich 
aber auch nicht zu schade sind, 
zum Tanz zu spielen. Das Er- 
lebnis da ist doch stärker als 
bei Musik aus der Konserve, 
Ich bevorzuge schnelle Musik, 
wo man sich austoben kann. 
Langsame Titel finde ich blöd. 
Frank Steinhaus (16). 
Neubrandenburg 


City und ihr Publikum 


»Die Leute kommen, haben 
uns damit gewählt. Sie sind be- 
reit, über einen Abend von uns 
abzustimmen. Für mich ist das 
immer wieder ein kleines Aben- 
teuer, ob man die Erwartungen 
erfüllt oder nicht, ob die eige- 
nen Angebote akzeptiert wer- 
den oder nicht. Ich spreche mit 
Hochachtung von unserem Pu- 
blikum — es kommt freiwillig 
zu uns, muß dafür bezahlen, 
opfert freie Zeit...« 

Aus Balitzki »Rock aus erster 
Hand« 


Grübelnd aus der 
Disko? 


Hat nicht jeder Interpret so was 
wie 'ne Verantwortung vor sei- 
nem Publikum? Wer will sich 
denn wirklich nur in einer 
Disko austoben? Mir gibt es 
mehr, wenn ich auch mal über 
einen Text nachdenken kann. 
Auch wenn ich dann vielleicht 
die ganze Nacht grüble. Aber 
eine Disko, die nur oberflächli- 
che Titel spielt, hat nichts 
drauf. Und eine Band erst recht 
nicht. 

Ute Osıriwski (17), Dresden 


" Aber eben wenige. 
) klingen englisch gesungene Ti- 
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Nach Worten getanzt? 


> Ich fürchte, die Gruppen unse- 


res Landes achten viel mehr 
auf einen guten Text als auf 
eine tanzbare Melodie. Es gibt 
natürlich Ausnahmen (»Zeit, 
die nie vergeht«, »Traumzeit«). 
Übrigens 


tel viel besser. , 
Klasse 10b, Brunnen-OS, Halle 


Einfluß nehmen — 


> aber wie? 


ch wäre sehr dafür, wenn das 
Publikum auf die Gruppen, 

ihre Musik, ihre Texte und ihr 
Benehmen auf der Bühne Ein- 


/ fluß nehmen könnte. Wenn 


zum Beispiel alle Gruppen 
nach Konzerten oder Tanz- 
abenden eine Gesprächsrunde 
oder Autogrammstunde dran- 
hängen würden... Die Musiker 
sollen auf der Bühne sein, wie 
sie immer sind. 

Antje K.. Berlin 


Musik dominiert 


Ich gehe lieber in Konzerte als 
zum Tanz. Dabei ist für mich 
das Aussehen des Sängers und 
die Musik wichtig. Texte inter- 
essieren mich nicht so sehr. Ich 
erwarte von Gruppen, daß sie 
kontaktfreudig sind und uns 
nicht von oben herab behan- 
deln. 

Doreen S. (15). Berlin 


Rhythmisch und 
verständlich 


Musik muß sich rhythmisch 
einfach gut anhören, und bei 
deutschen Texten muß ich sie 
auch gut verstehen können. 
Stefan Dietrich (15). Berlin 


Hier noch einmal die 
Fragen unserer 
Diskussion: 


© Welche Forderungen habt Ihr 
an Musik, Aussehen und Auftre- 
ten von Bands? 
@® Was haltet Ihr von Franks 
Meinung, daß Texte unwichtig 
seien, nur Power zählt? 
© Was zeichnet Eurer Meinung 
mach ein gutes Verhältnis von 
Band und Publikum aus? 
© Sollten unsere Bands mehr 
zum Tanz spielen oder aus- 
schließlich Konzerte geben? Ist 
fürs Tanzen allein die Disko da? 
© Welche Erlebnisse, Erfahrun- 
‚en habt Ihr bei konkreten 
‚ockkonzerten oder Tanzaben- 
den gemacht? 
@ Wenn Ihr eine Meinung habt 
zu dieser oder jener Frage, 
schreibt an: neues leben. 1026 
Berlin, PSF 43, Kennwort: \ 
FAN-ERWARTUNG 
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er 
LUST 
er 


Von Wolfgang und Waltraud 
Burmeister 


Ach, war das eine irre Zeit, als 


noch jeder, der den Kanal vom 
Arbeitsalltag voll hatte, alles 
hinfeuern konnte, um unge- 
bunden in die weite Welt zu 
ziehen. Barfuß auf Schusters 
Rappen, bei lachendem Son- 
nenschein die Schuhe lässig 
über die Schulter geworfen, 
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natürlich singend mit der 
Gitarre in der Hand wurde 
schließlich an einem schönen 
Fleckchen Natur ein Lager- 
feuer entfacht, und man aalte 
sich ungestört im Grase. 

Nur leider hat es diese gute 
alte Zeit niemals gegeben - 
weder unter dem Zepter sei- 
ner allergnädigsten Majestät, 
des bartzwirbeinden Kai- 

sers Wilhelm Il., noch in den 


Aus der »uten alten Zeit«: 


| Poefie der Landitraße 


ji y m. vr 


—N Gun 


angeblich so tollen Zwanziger 
Jahren. Diese romantische 
Fata Morgana wurde postum 
in der verlogenen Küche bür- 
gerlicher Kitschproduzenten 
ausgeköchelt. Tatsächlich 
walzten zwischen 1880 und 
1933 Hunderttausende von 
»Kunden« auf den Straßen 
des Deutschen Reiches. Es 
waren jedoch keine Ausstei- 


geroderlustigen Wandervögel, 


>» # 


sondern im Jargon des Kapita- 


lismus »Landstreicher« auf 
der verzweifelten Suche nach 
Arbeit. »Durch Kohldampf in 
Bewegung gesetztes Indivi- 
duum« heißt es da recht tref- 
fend in einer Selbstdarstel- 
lung ihrer Landstraßenpoesie. 
Der soziale Hintergrund, wel- 
cher Unzählige auf die Walze 
trieb, war die schnelle Indu- 
strialisierung in Deutschland 


„nach der Bismarckschen 
Reichsgründung von 1871. Als 
»Ergebnis« des Deutsch-Fran- 
zösischen Krieges waren 
5 Milliarden Goldfranc an Re- 
Parationen in die Staatskasse 
geflossen. Mit diesem Goldse- 
gen wurden zahlreiche mo- 
derne Industrieunternehmen 
gegründet. Bekannt ist diese 
Epoche auch unter dem Na- 
men »Gründerzeit«' gewor- 
den. Die Errichtung von Groß- 
betrieben und die allgemeine 
Einführung von Maschinen 
verdrängte die traditionelle 
handwerkliche Arbeit und 
machte damit viele Handwer- 
ker und Arbeiter »überflüs- 
sig«. Da sie in den mit Arbeits- 


Fledermaus 
Monat). 6 Frö- 
Frosch ( ). ' 


der Walzbrüder und unserer 
heutigen Umgangssprache. 
Auch unsere Jugendlichen ha- 
ben zum Entsetzen vieler Er- 
wachsener ihre eigene Spra- 
che entwickelt ... und die kann 
nur verstehen, wer zu ihnen 
gehört. Jede Zeit hat eben 
ihre eigene Umgangssprache! 


Europäische 
Lanbstreicher — »Zinten« 


losen schon überschwemmten | Kunappen EM ’ 
Großstädten keine Arbeit fin- Gurke ;E = Nase, auch alter Schuh 
den konnten, trieb es Unzäh- Kiste, die brummt - die ge Aaappt . 

lige bettelnd auf die Land- a De Rn, 
straße. Glückte es ihnen we- Pelle ; ri E 
gen der Wirtschaftskrise und | Knast, such Paradies — ring 

Inflation nicht, Arbeit zu fin- Pe auch Moos, Pu: _ Geld 


den, versanken die Walzbrü- 
der bei bitterster Armut im 
Vagabundentum. Durch die 
ruhelose Wanderschaft von 
Armenherberge zu Armenher- 
berge, von Land zu Land bil- 
deten sich bei diesen Unglück- 
lichen ganz bestimmte Sitten 
und Gebräuche heraus. Sie 
entwickelten eine eigene 
Sprache, die sich nicht nur in 
Worten ausdrückte, sie über- 
mittelten auch durch geheim- 
nisvolle Zeichen, die sie in Or- 
ten anbrachten, wo sie einmal 
durchgekommen waren, ihren 
später durchziehenden Kolle- 
gen wichtige Nachrichten. Na- 
türlich waren diese Zinken nur 
den eingeweihten Kunden ver- 
ständlich. Ihre Mitmenschen 
ahnten nicht, daß irgendein 
Quadrat, ein Kreis oder einige 
Striche, die unauffällig an ei- 
ner Mauer, einem Zaun oder 
einem Haus angebracht wa- 
ren, eine ganze Geschichte er- 
zählen konnten. Mit ihrer (an 
Galgenhumor reichen) Spra- 
che konnten sie sich unauffäl- 
lig und schnell in Gegenwart 
Fremder verständigen. Das 
war auch notwendig, waren 
doch die entrechteten »Land- 
streicher« ein bevorzugtes. 
Freiwild der Gendarmerie. 
Wehe, wenn ihre »Flebben« 
nicht in Ordnung waren! Ohne 
Arbeitsbuch, lückenlos abge- 
stempeltem Wanderschein, 
polizeilichem Führungsattest 
und Militärpaß wurden sie als 
überflüssiges Gesindel ohne 
Gerichtsurteil einfach einge- 
locht. Ihre, heute aus kulturge- 


schichtlicher Sicht interes- 
sante Sprache, entstand aus 
einem Gemisch von Deutsch, 
Mönchlatein, verschiedenen 
slawischen Sprachen und He- 
bräisch. Es ist für uns überra- 
schend, wie viele Worte aus 
dem geheimen Sprachschatz 
der damaligen Walzbrüder 
den Eingang in unsere Um- 
gangssprache gefunden ha- 
ben. Die Zeit der Walze fand 


Foto: Archiv, Piktogramme: Wolfgang Burmeister 


mit der Machtergreifung der 
Faschisten ihr Ende. Die 
Braunhemden lösten die Ar- 
beitslosigkeit auf ihre Weise: 
»Gleichgeschaltet«, eingereiht 
in die Uniform gesteckt, um ir- 
gendwo in Europa für »Führer, 
Volk und Vaterland«, für 
»Großdeutschlandk ihr Leben 
zu lassen. 

Interessant ist die Parallele 
zwischen dem Sprachschatz 


Absoluk nichts 


Her gibt es Eisen 


Die alten Walzbrüder könnten 
sicher nicht verstehen, was 
neulich meine Ohren in der 
Berliner S-Bahn aufschnapp- 
ten: »Kommst'e mit inne 
Großglotze, da ballern die ee- 
nen sauaffengeilen Fetzen 
ab?« Antwort: »Bei der schar- 
fen Dunstglocke, ick gloobe, 
ick werd zum Iltis! Verdufte, 
du Flachzangel« 
Übersetzung für »reifere« nl- 
Leser: Kommst du mit ins 
Kino, da wird ein guter Film 
gezeigt? Antwort: »Bei dem 
schönen Wetter, ich glaube, 
ich spinnel Verschwinde, du 
geistiger Tiefflieger!« 

* 


1 Gründerzeit: Allgemeiner 
wirtschaftlicher Aufschwung 
nach 1871, verbunden mit 
Massenverelendung. Der Be- 
griff wird auch für einen 
‚Kunststil verwendet, für die 
Zeit von 1871-1895. Die Grün- 
derzeit verwendete alle Kunst- 
stile als Dekoration (Rückgriff 
auf die Formenvielfalt der Go- 
tik, des Barock usw.). Die sich 
verschärfenden Klassenge- 
gensätze wurden nicht als po- 
litisches, sondern als ein wirt- 
schaftliches und moralisches 
Problem dargestellt, das 
durch eine künstliche Reform- 
bewegung zu lösen sei. 
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INTERNATIONAL | 


Von Abis Z 
(6. Fortsetzung) 
Label: Schallplattenmarke 


| Beispiele: AMIGA (VEB 


Deutsche . Schallplatte, 
DDR), CBS (Columbia 
Broadcasting System, 
USA), Melodia (UdSSR), 
Pepita (Ungarn) usw. 


Latin Rock: Kombination 
von Rockmusik und cha 
rakteristischen Elementen 
der lateinamerikanischen 
Volksmusik, typ. Vertre 
ter: Carlos Santana. 
Lizenz: Erlaubnis, Geneh- 
migung; in der DDR er 
teilt z. B. die AWA Disko: 
thekern die Lizenz für ein 
zeine Titel oder Musik 
folgen auf Tonbändern. 


AUTOGRAMME 
Pharao: Reinhard Leh- 
mann, 1120 Berlin, PSF13 
Res-Facta: Bodo Mönke, 
1250 Erkner, Am Walde21 
Logo: Paul Franke, 7010 
Leipzig, Paul-Gruner- 
Str.38 
Olaf Berger, 8021 Dres 
den, Junghansstr. 44 
IC, 1250 Erkner, postla- 
gernd. 

Scheselong, 3010 Mag 
deburg, PSF 164 

Lucifer, über Th. Wenzel, 
1055 Berlin, Winsstr.6 


Redaktion: Ingeborg Ditt 
mann 

Texte: Lilian Teuschler, Ka 
rola Kretschmann 

Fotos: H. Schulze (2), M. 
Krause, Archiv 
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In Leipzig gibt es die Ama- 
teurgruppe LOGO; könn 
tet Ihr mal etwas über 
diese Jungs schreiben? 
Peter Schneider (16), 
Leipzig 


LOGO 

macht Pop-Rock zum Zu 
hören und Tanzen; ihre 
Musik ist vielseitig beein 
flußt, so z.B. vom Reggae, 
Rock und Funk-Disko. Ihre 
Texte spiegeln ihre eige 
nen Erfahrungen wider. 
Logo wurde Anfang 1983 
gegründet. Im Herbst '83 
wurden sie auf der Leipzi- 
ger Stadtwerkstatt »Leipzi- 
‚ger Rockladen Nr. 1« in die 
Sonderstufe eingestuft 
und im Frühjahr '84 zur 


SPLITTER 


Heiß her gent’s auch 

in der Veranstaltungs- 
reihe »Rock am Wasser- 
werk«, organisiert von 
der Klubgaststätte am 
Fürstenwalder Damm, 
Berlin-Friedrichshagen 
Jeweils von 19 bis 24.00 
Uhr spielen dort u. a 
»Rockwärtse aus Karl- 
Marx-Stadt (12. Juli), 
»Paschk' aus Gotha 
(2. August) und »Prinzz« 
aus Erfurt (6. September) 

* 
Petra Zieger und ihre 
Band (Peter, Taudte - 
Schlagzeug, Andreas 
Schulte - Keyboards, 
Wolfram Schäfer — Baß- 
itarre und Andreas Hoge 
Star) werden nach er- 
folgreicher CSSR-Tour- 
nee im September für 
mehrere Wochen zu ei- 
nem Gastspiel in die So- 
wijetunion reisen. 
* 


In diesem Monat veröf- 
fentlichte AMIGA eine 
»He Du - Extra«-LP mit 
Kinderliedern aus der 
gleichnamigen Fernseh- 
Sendung; interpretiert 
werden die Lieder von 
Lippi (Kompositionen 
A. Bause, Texte W. Bran 
denstein) 


Zentralen Werkstatt nach 
Suhl delegiert. Dort erhiel- 
ten sie im Oktober '84 den 
Förderpreis des Zentralra 
tes der FDJ und den Son. 
derpreis der Fernsehre 
daktion »Stop! Rocka. Ihre 
im Herbst '85 aufgenom- 
mene Funkproduktion 
»Kommi« kam in Wer- 
tungssendungen, z. B. in 
der Radio-DDR-Tipparade 
auf Platz 1. Im Februar '86 
bekamen sie auf der Be 
zirkswerkstatt den Titel 
»Hervorragendes Ama 
teurtanzorchester der 
DDR«; in diesem Monat 
fahren sie im Rahmen des 
Kulturaustausches der 
FDJ nach Ungarn. 1985 
und ’86 nahm die Band am 
»Rock für den Frieden« 
teil. 


Personelle Veränderun- 
gen gab es bei der Berli- 
ner Rockband HEINZ, die 
jetzt in folgender Beset- 
zung spielt: Heinz Schulz 
(voc), Bella Uljaki (g), 
Christian Weise (keyb), 
Hans-Joachim ‚abriel 
bg), Wilfried Widuwil 
ih Die Band erarbeitete 
sich mit_ Unterstützung 
der Generaldirektion 
beim Komitee für Unter- 
haltungskunst ein neues 
Programm, in dem sie die 
Abenteuer von Sindbad, 
jenem legendären Helden 
aus Tausendundeiner 
Nacht, musikalisch und 
optisch umzusetzen ver- 
sucht. 


Entstanden ° aus der 
Gruppe »Regenbogen«, 
ist seit Anfang ‘86 di 
Berliner Heavy-Metal- 
Rockband »Pharao« auf 
der Amateurszene unse- 
res Landes. Die Beset- 
zung: Reinhard Lehmann 
(voc, org.-Itr.), Frank Mül- 
ler (er), Michael Jurischk 
9), Christian Dallmann 
bg). Nachdem ihre Pro- 
duktion »Reich der Fin- 
sternis« im April im Rund- 
funk lief, sind weitere 
Funkaufnahmen für '86 
geplant, u. a. »Geboren 
im Feuer« — ein Song für 


AN DER STRIPPE: 


ERDMAN 
Wir telefonieren 


exqui- höhler, Basser ist Dietmar 
siten Nadelstreifenanzug Kuntscher, Matthias Ru- 


Afrika. Dieser Titel wird 
auch der Tournee den Na- 
men geben, die im Som- 
mer anläuft. Am 14. Juni 
ist die Amateurband der 
Sonderstufe in der Live- 
Beatkiste aus Görlitz zu 
hören, 
* 


ZOE, eine der dienstälte- 
sten Leipziger Rockbands, 
spielt seit Januar in ver- 
änderter Besetzung. An- 


stelle von Jürgen Hofmei 
ster (nun bei Karussell), 
stieß Stefan Schulze (git, 
voc) zur Band. Die Be- 
rufsformation bleibt ih- 
rem Konzept treu, 
frische, melodische 
Rockmusik zum Mitma- 
chen und Erleben zu spie- 
len, und zwar vorwiegend 
zum Tanz in Jugendklubs 
und Kulturhäusern. Über 
Bezirksgrenzen hinweg 
bekannt geworden - u.a 


Landes zum Tanz, oft 
auch mit Diskotheken. 


durch erfolgreiche Plazie 
rungen der Titel »Vorbei« 
und »Mancher Augen- 
blicke in verschiedenen 
Wertungssendungen -, 
wird 208 am 23. Juni auch 
in »Klik« zu sehen sein. 
In der zweiten Junihälfte 
kommt die 'Band u. a 
nach Schönstedt (15), 
Karl-Marx-Stadt 17.), 
Lichtenstein (21.), Sonne 
berg (26.) und Roßbach 
es) 


Ein schwarzer Tag 


Als der 23jährige Be- 
tonbauer Wolfgang S. 
am 20.Juni 1985 früh 
zur Arbeit ging, ahnte 
er nicht, daß er diesen 
Tag niemals vergessen 
wird. Fröhlich und gut 
gelaunt verließ er die 
Wohnung. Anett, 
seine Frau, hatte frei 
an diesem Tag. Sie 
frühstückten zusam- 
men. »Komm nicht so 
spät«, hatte sie noch 
gesagt, und er gelobte 
wie immer Pünktlich- 
keit. Versprechungen, 
die nicht viel wert wa- 
ren. Das wußten 
beide. Zu oft kam es 
anders. Zu oft kamen 
Überstunden dazwi- 
schen. Nicht nur auf 
dem Bau. Manchmal 
hießen diese Stunden 
auch »Goldener An- 
ker«. 


Ein Gerichtsbericht 
von Staatsanwalt Dieter Plath 


Fünf Stunden später passierte 
es. Wolfgang S. erlitt einen 
schweren Arbeitsunfall. Er 
wurde von einem Bagger an 
eine Betonwand gequetscht. 
»Ich hab’ noch geschrien, paß 
aufl« erzählt mir ein Kollege, 
»aber da war es schon zu 
spätl« 

Wolfgang S. war bewußtlos, 
sein linkes Bein nur noch eine 
blutige Masse. Trotz soforti- 
gef ärztlicher Hilfe war das 
Bein nicht mehr zu retten. Es 
mußte oberhalb des Knies am- 
|putiert werden, noch am 
selben Tag. Der Fahrer des 
Baggers, Volker G., hatte ei- 
nen schweren Schock. Nicht, 
daß er herumschrie. Im Ge- 
genteil. Wie gelähmt saß er in 
der Baubaracke, unfähig, den 
Vorgang zusammenhängend 
zu schildern. Erst Stunden da- 
nach konnte er aussagen. 

Ein halbes Jahr nach dem Un- 
fall stehen sich Wolfgang S. 
und Volker G. gegenüber - im 
Gerichtssaal. Der eine als 
Zeuge, der andere als Ange- 
klagter. Denn die Ermittlungen 
ergaben, daß der Baumaschi- 
nist Volker G. wochenlang mit 
seinem Bagger arbeitete, ob- 
gleich eine der wichtigsten Si- 
‚cherheitseinrichtungen des 


Foto: Günter Linke 


Gerätes nicht funktionierte: 
die Handbremse. 

»Nicht ein einziges Mal hätte 
unter diesen Umständen gear- 
beitet werden dürfen! Um das 
zu erkennen, muß man noch 
nicht mal Fachmann sein«, er- 
klärte der Sachverständige vor 
Gericht. Aber Volker G. war 
sogar Fachmann, seit acht 
Jahren in diesem Beruf. 

»Ich habe mir immer Mühe ge- 
geben. Klar, ich hatte auch 
mal einen Hänger. Aber vor- 
werfen kann mir keiner was«, 
antwortete er dem Richter. 
Der Vertreter des Kollektivs, 
dem ich anmerke, daß er sehr 
aufgeregt ist, und dem ich 
deshalb das, was er vorliest, 
als Meinung der Brigade ab- 
nehme, bestätigt alles: »Vol- 
ker G. ist ein stets fleißiger, 
umsichtiger Maschinist. Die 
Pflege seines Gerätes erfolgte 
ohne Beanstandungen. Kol- 
lege G. wurde mehrfach aus- 
gezeichnet.« 

Volker G.: »Schon sechs Wo- 
chen vor dem Unfall hatte ich 
ja gemerkt, daß die Hand- 
bremse nicht funktionierte. 
Das passiert eben mal. Natür- 
lich wußte ich, daß man so ei- 
gentlich nicht arbeiten darf. 
Ich wollte aber Arbeitsausfall 
vermeiden, die Termine dräng- 
ten. Außerdem heißt Still- 
stand weniger Geld in der 
Lohntüte. Es ging ja alles gut, 
bis zu diesem Tag.« 

In der Tat. 

Mußte mit dem Bagger geho- 
ben werden - wozu die auch 
auf die Vorderräder wirkende 
Handbremse gebraucht wird — 
wandte Volker G. einen Trick 
an, den er sich dazu ausge- 
dacht hatte. Das Fußbremspe- 
dal wurde ganz einfach mit ei- 
ner extra für diesen Zweck be- 
sorgten Holzlatte festge- 
klemmt. »Das hatte mir mal 
ein Lehrausbilder gezeigt.« 
Volker G. gewöhnte sich so an 
diese gefährliche Methode, 
daß er gedankenlos sogar Ar- 
beitsschutzbelehrungen mit 
seiner Unterschrift bestätigte, 
den Bagger zur Reparatur in 
die Betriebswerkstatt brachte 
— aber nicht wegen der Hand- 
bremse. An die, entschuldigte 
er sich, habe er gar nicht mehr 
gedacht. So blieb es dabei. 
Die Fußbremse wirkt übrigens 
nur auf die Hinterräder. Bis 
zum 20. Juni 1985. An diesem 
Tag kam der Bagger an einer 
abschüssigen Stelle ins Rol- 
len. Die Holzlatte rutschte 
weg, und das schwere Gerät 


prallte voll gegen die Beton- 

wand einer halbfertigen 

Schaltstation. 

»Ich hörte nur noch Schreien, 

aber ich wußte gar nicht, was 

passiert war. Es ging ja alles 
so schnell! Dann stieg ich aus 
und sah den Kollegen. Da war 
mir alles klar.« 

Der Staatsanwalt knüpfte in 

seinem Plädoyer daran an: 

»Wochenlange Verletzung der 

Arbeitsschutzbestimmungen 

haben in nur wenigen Sekun- 

den das Leben eines Men- 
schen tragisch verändert, ihn 
schwer verletzt und sogar sein 

Leben gefährdet. Richtig ist, 

daß sich auch der Geschä- 

digte eigentlich nicht an der 

Stelle der Station, wo er ein- 

gequetscht wurde, hätte auf- 

halten dürfen. Wie sein Kol- 
lege wollte er sich jedoch die 

Arbeit leichter machen. An 

der Verantwortung des ange- 

klagten Baumaschinisten än- 
dert dies nichts. Er ist der 
fahrlässigen Körperverletzung 
schuldig.« 

Das Kreisgericht verurteilt Vol- 

ker G. auf Bewährung. Be- 

währt er sich innerhalb eines 

Jahres nicht, stehen ihm acht 

Monate Freiheitsstrafe bevor. 

Ausdrücklich hebt der Vertre- 

ter der Anklage hervor, daß er 

öffentliches Interesse an der 

Strafverfolgung bejaht. Ich 

verstehe ihn, denn ich bin Ju- 

rist. Kollegen des Angeklagten 
aber schütteln den Kopf — 

Wolfgang $. hatte doch kei- 

nen Antrag auf Strafverfol- 

gung gestellt! Offensichtlich 
tat ihm Volker G. leid. 

Die Kollegen: »An der Sache 

ist doch sowieso nichts mehr 

zu ändern. Der Unfall ist pas- 
siert, auch Volker wird sein 
ganzes Leben daran knab- 
bern.« 

Da kein Antrag auf Strafverfol- 
jung vorlag, mußte der 
taatsanwalt öffentliches In- 

teresse bejahen, um der Fahr- 

lässigkeit strafrechtlich nach- 
gehen zu können. Der anwe- 
sende Arbeitsschutz-Inspektor 
der Gewerkschaft unterstützt 
das. »Anders werden wir nie 
die Haltung zur Arbeitssicher- 
heit verbessern. Ein Arbeitsun- 
fall ist doch keine Privatsache. 

Denkt nur daran, was die me- 

dizinische Versorgung uns alle 

kostet...« 

Recht hat er, finde ich. Auch 

fichtig ist, wenn es im Urteil 

heißt »...der Angeklagte wird 
erkennen müssen, daß die Si- 
cherheitsbestimmungen in je- 


der Hinsicht eingehalten wer- 
den müssen, um die Gesund- 
heit und das Leben der Werk- 
tätigen zu schützen.« Nur 
meine ich, daß man diese For- 
derung nicht allein an den an- 
geklagten Baggerführer rich- 
ten kann. Soll es nicht noch 
einmal einen Fall mit so tragi- 
schem Ende geben, müssen 
viele andere Kollegen dieses 
Betriebes umdenken. Denn 
keiner soll mir erzählen, Vol- 
kers Holzlattenmethode sei 
über Wochen geheim geblie- 
ben! Und daß die Werkstatt- 
leute den Defekt an der Hand- 
bremse nicht bemerkt haben 
— wer soll ihnen das abneh- 
men? Bemerkten sie ihn je- 
doch wirklich nicht, haben sie 
dann nicht auch schludrig ge- 
arbeitet? 

Leider kam dies alles nicht zur 
Sprache in der Verhandlung. 
Schade, denn so hat auch nie- 
mand erfahren, daß der 
Staatsanwalt sich an die Tech- 
nische Überwachung wandte 
und wegen anderer Verletzun- 
‚gen der Sicherheitsvorschrif- 
ten eine Ordnungsstrafe ge- 
gen den Meister beantragte, 
die auch ausgesprochen 
wurde. Bedenklich, daß von 
der Leitung des Betriebes nie- 
mand da war, obwohl Arbeits- 
schutz doch in erster Linie 
eine Sache der staatlichen Lei- 
tung ist. 

Die Strafsache Volker G. 
sollte für viele Anlaß sein, 
über ihre Arbeit einmal nach- 
zudenken. Auf dem Gebiet 
des Gesundheits- und Arbeits- 
schutzes darf niemand Mut 
zum Risiko zeigen! Auch nicht 
und gerade nicht, wenn es um 
den Plan geht, meine ich. »Mit 
Sicherheit den Plan erfüllen«, 
das muß die Devise sein. Un- 
sere Pösition ist da günstig. In 
der DDR sinkt die Zahl der Ar- 
beitsunfälle von Jahr zu Jahr. 
1985 passierten pro 1000 Be- 
schäftigte weniger als 25 Ar- 
beitsunfälle. Das ist internatio- 
nale Spitzenleistung im Ar- 
beitsschutz! Beruhigen darf 
uns dies jedoch nicht. Jeder 
Arbeitsunfall ist ein Unfall zu- 
viel. Großes Leid, Kummer 
und Schmerz stehen hinter je- 
dem Unglück. Wie würdet Ihr, 
liebe Leser, Euch fühlen, wenn 
Ihr gerade gelesen habt, daß 
die Zahl der Arbeitsunfälle 
sinkt, und es klingelt an Eurer 
Tür, und man teilt Euch mit, 
daß Euer Mann, der Bruder 
‚oder der Freund im Betrieb 
verunglückt ist? 
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Thematische 
Reisen 


Das Reisebüro der FDJ 
»Jugendtourist« bietet be- 
reits seit einiger Zeit den 
Jugendlichen zahlreiche 
interessante thematische 
Reisen an. Zum Beispiel 
»Mode und Tradition« in 
Schwerin, eine Keramik- 
reise nach Haldensleben, 
Popgymnastikreise nach 
Blankenburg oder Zwei- 
radtouristik nach Belzig 
und nach der Augustus- 
burg. In diesem Jahr sind 
wiederum neue Angebote 
hinzugekommen, die Ihr 
Euch schon für den näch- 
sten Urlaub vormerken 
solltet, für 1986 sind sie 
natürlich schon ausge- 
bucht. 


Karl-May- 
Route 


Viele von uns kennen Win- 
netou und Old Shatter- 
hand aus den Büchern 
Karl Mays, die nicht nur 
von 12- oder 14jährigen 
gelesen werden. In diese 
Welt der Karl-May-Erzäh- 
lungen können die Mäd- 
chen und Jungen tiefer 
eindringen, wenn sie mit 
»Jugendtourist« eine 
Reise in die Heimat des 
bekannten Autors buchen. 
Von Mai bis Anfang Okto- 
ber hat die Jugendher- 
berge »Wilhelm Dieck- 
mann« in Radebeul diese 
Stägige Reise im Angebot. 
Zum Programm gehört 
auch ein Informationsge- 
spräch über Karl May und 
der Besuch des im letzten 
Jahr wiedereröffneten 
Karl-May-Museums. Bei 
den Rundgängen durch 
die Villen »Shatterhand« 
und »Bärenfett« sowie bei 
einem einführenden Fo- 
rum steht den Indianer- 
fans ein kompetenter Ge- 
sprächspartner zur Verfü- 
gung. Ein Besuch der Grä- 
ber von Karl May und 
Patty Frank sowie eine 
Karl-May-Aufführun; in 
der Felsenbühne Rathen 
sind geplant. 

Brigitte Ottenberg 


Kerstin Hensel 
Poesiealbum 
Nr.222 


Verlag Neues 
0,90 Mark 
Schon erschienen, aber 
vielleicht in dem einen 
oder anderen Kiosk noch 
zu haben. Kerstin Hensel 
ist Jahrgang 1961, hat die 
lange Strecke des FDJ- 
Poetenseminars hinter 
sich und nun auch ein Poe- 
siealbum. Sie liefert uns 
poetische Stenogramme, 
sensibel und zum Nach- 
denken provozierend. 
»Laß uns schnell leben!« 
fordert sie in einem ihrer 
Gedichte. Ich wünschte 
mir, man würde junge 
Dichter wie sie noch et- 
was schneller verlegen. 


Leben; 


Je t'aime, 
chörie 
DEFA/Regie: Roland 
Oehme 

Je t'aime, cherie«, hatte 
er in einer lauen Mond- 
scheinsommernacht ge- 
flüstert — und Martina 
war dieser Einflüsterung 
verfallen ... Neun Monate 
später ist das Baby Andy 
da! Und der Vater des 
Kindes? Ein Bulgare 
war's, Volleyballspieler 
der Nationalmannschaft! 
Martina ist sich da so 
ziemlich sicher. Also 
macht sie sich eines Ta- 
ges auf den Weg - das 
stramme Baby ist gerade 
sechs Monate alt -, um 
den Kindesvater im 


„Verliebte Jungs« — »Zwi- 
schen Traum und Wirklich- 
keit«, die »Ab und zu« an 
»Cold Days ... und ... Hot 
Nights« an »Kleine Seen« 
ins »Wunderland« reisen, 
um »Zwei Handvoll 
Träume« lang »Nur mit 
dir« glücklich zu sein. 
»She's A Heartbreaker« 
und »Life ist schwer«, 
sagte »Wollte frei sein« 
und alles ist »Vorbei« ... 
»Ich hab’ dich bloß ge- 
liebte. 

Schmunzel, Schmunzel. 
Der Sinn dieser aus Titel- 
zeilen aneinandergereih- 
ten Episode ergibt sich 
aus dem AMIGA-Single- 
Angebot Jer letzten Wo- 
chen. Purple Schulz, Perl, 


Christoph Geiser 


Wöüstenfahrt 


Verlag Volk und Welt; 
5,80 Mark 

Der Schweizer Autor er- 
zählt die Geschichte vom 
Ende einer Freundschaft. 
Zwei Männer reisen in die 
USA, fahren durch die ein- 
tönige Wüste von Arizona. 
Während der Fahrt bre- 
chen Konflikte auf, die bis 
dahin verdrängt wurden. 
Was einst das Fundament 
der Freundschaft zwi- 


Freundesland zwischen 
Rhodopen und Schwar- 
zem Meer aufzuspüren. 
Der burschikosen und 
sehr eigensinnigen Mar- 
tina wurde von der DDR- 
Botschaft in Sofia der äu- 
Berst korrekte, streng auf 
diplomatischen Um- 
ne bestehende 
jotschaftsangestellte 
Tommi als Begleitperson 
zugeordnet. Natürlich 
kommt es bei der Suche 
nach dem in Frage kom- 
menden Vater zu aller- 
hand Verirrungen und 
Verwicklungen, zumal 
Martina sich nicht so hun- 
dertprozentig an sein 
Aussehen erinnern kann 
und einen Namen schon 
‚gar nicht weiß. Denn ge- 


die Gruppen Karussell 
und Moti Special, IC, 
H & N, Helga Hahne- 
mann, Jürgen Walter 
und Stephan Sulke sind 
die Interpreten der einzel- 
nen Lieder und Schlager. 
Eine weitere Single er- 
schien mit zwei Titeln, die 
in der diesjährigen Veran- 
staltung von »Rock für 
den Frieden« — durch ihre 
inhaltliche Aussage und 
musikalische Aufberei- 
tung — besonders auffie- 
len und in der Resonanz 
beim Publikum und in den 
Medien auch erfolgreich 


waren: die Modern-Soul- 
Band (von der noch in 
diesem Jahr eine neue LP 
erscheinen wird) mit der 


schen beiden Männern 


«| war, zerbröckelt mehr und 


mehr. Als sie nach Bern 
zurückkehren, existiert die 
Freundschaft nicht mehr. 


Günther Drommer (Hrsg.) 


Dichter im 
Frieden 


‚Aufbau-Verlag; 42 Mark 

Ein stolzer Preis für ein 
Foto-Lesebuch, in dem 
man 100 Autoren und ihre 
Meinung zum wichtigsten 
Thema unserer Zeit, der 
Erhaltung des Friedens, 
findet, wenn es auch den 
Preis wert ist. Etwas für 
Liebhaber, was bei diesem 
Thema, das massenwirk- 


sprochen haben sie nicht 
miteinander, aber wie er 
je taime, cherie« 
hauchte, da ist sie abso- 
lut sicher, das war einma- 
ig... 

Es war einmal 
in Amerika 
USA/Regie: Sergio Leone 
Ein Hollywood-Film des 
Italieners Sergio Leone, 
spätestens seit »Spiel mir 
das Lied vom Tod« be- 
kannt als Regisseur des 
knallharten, unsentimen- 
talen Western. Fans wer- 
den bei diesem groß an- 


sam an den Mann ge- 
bracht werden sollte, be- 
fremdet. 


Ernest G. Gaines 

Eine 
Zusammen- 
kunft alter 
Männer 
‚Aufbau-Verlag; 8,10 Mark 
Im Süden der USA wird 
ein Weißer ermordet. Alte 
schwarze Männer des Or- 
tes versammeln sich, um 
zu beraten, wie der dro- 
hhenden Welle der Lynchju- 
stiz zu begegnen sei. Ein 
neues Blutvergießen kön- 
nen sie nicht verhindern, 


freundschaft zwischen 
den Gangstern Max (Ja- 
mes Wood) und Noodies 
(Robert de Niro). Ange- 
siedelt ist der kinowirk- 
same, aber auch gesell- 
schaftsanalytische Film in 
der Verbrecherwelt im 
Manhattan der 30er 
Jahre, und er ist natürlich 
mit viel Liebe und Leiden- 
schaft, Verrat und Haß 
gewürzt. 


nun Drei-Stunden- 
ilm voll auf ihre Kosten 
kommen. Es geht um die 
dramatische Männer- 


deutschsprachigen  Ver- 
sion des populären Jerry- 
Dammers-Liedes »Free 
Nelson Mandela« (Origi- 
nal Special AKA) sowie 
NO55 — und Mitwirkende 
bei der Aktion »Rock für 
den Frieden« '86« — mit 
dem Friedenslied »Weil 


es ans Leben geht« (Text: 
Hartmut König). 

Aus sechs, per Funk, 
Fernsehen und Konzerten 
bereits bekannten Titeln 
sowie fünf AMIGA-Neu- 
produktionen entstand 


en 


enn 


Kih 


Wenn die Jungen ähnliche Talente erken- 
nen lassen wie die Alten, sagt man: Der 
Apfel fallt nicht weit vom Stamm. Auch 
wenn sich Kinder ehemaliger DDR-Sport- 
Asse anschicken, in der gleichen Diszi- 
plin wie ihr Vater anzutreten. 

Waren die Erfolge der Väter Anstoß für 


Mit etwa vier Jahren landete Ron Beer 
zum ersten Mal in einer Weitsprung- 
grube. »Es war ein kleiner Hüpfer, viel- 
leicht eineinhalb Meter«, vermutet der 
großgewachsene blonde Bursche 
heute. »Damals war ich häufig beim 
Training meiner Eltern. Beide waren 
Leichtathleten beim Sportclub Dynamo 
Berlin. Eines Tages wollte ich das, wo- 
bei ich Vater den ganzen Nachmittag 
beobachtete, auch einmal versuchen. 
So kam es zum ersten Sprung. Ich 
glaube, unbewußt wurde mein kindli- 
cher Bewegungsdrang schon in eine 
sportliche Richtung gelenkt.« 

Daß aber aus dem kindlichem Spiel ein- 
mal ernsthafte Beschäftigung mit dieser 
Sportart werden würde, entschied sich 
erst Jahre später. 

Vom größten sportlichen Erfolg seines 
Vaters wußte Ron damals nicht viel. 
Erst aus Erzählungen und aus Berichten 
im Fernsehen erfuhr er die Geschichte 
jenes 18,Oktobers 1968. An diesem Tag 
kämpfte Klaus Beer im Stadion von Me- 
xiko-City im olympischen Weitsprung- 
wettbewerb. Zum ersten Mal in der Ge- 
schichte trat eine selbständige DDR- 
Mannschaft bei Olympischen Spielen 
auf, Bob Beamon verbesserte den Welt- 


rekord auf die ungeheure Weite von 
8,90 Meter, was 55cm über der alten Re- 
kordmarke lag. Alle Konkurrenten waren 
geschockt. Auch Beamon brachte vor 
Freude und Erregung keinen korrekten 
Sprung mehr zustande. Das war die 
Stunde des Klaus Beer. Äußerlich ruhig 
und gelassen, im Innern jedoch aufge- 
pulvert wie die anderen, wie er heute 
zugibt, machte der Berliner einen ge- 
waltigen Satz auf 8,19 Meter. Der be- 
deutete neuen DDR-Rekord und 
brachte die olympische Silbermedaille. 
»Das kann ich von meinem Vater an er- 
ster Stelle lernen«, stellt Ron fest, als 
wir uns über diesen sporthistorischen 
Tag unterhalten. »Im rechten Moment 
die optimalen Leistungen bringen, ei- 
gentlich das Ziel jedes Sportlers, mein 
Vater konnte das besonders gut.« 
Gleichzeitig gesteht Ron ein, daß ge- 
rade hierin seine größten Reserven lie- 
gen. Was nutzt die schönste Trainings- 
weite, wenn sie im Wettkampf eine un- 
wiederholbare Leistung bleibt? 


„zum Familienrekord 


Wer das im Training oft Probierte auch 
unter komplizierten Wettkampfbedin- 


KLAUS 


BEER 
2 


RON 


Vom 
ersten 
Hüpfer... 


gungen anwenden will, meint Beer jun., 
der muß neben der körperlichen auch 
eine geistige Einstimmung auf den 
Wettbewerb vornehmen. »Ich habe viel 
in den Trainingsbüchern meines Vaters 
gelesen, habe gesehen, wie er kurze 
Einschätzungen eines Trainingstages 
oder einer Konkurrenz niederschrieb, 
immer verbunden mit der Zielstellung 
für die kommende Zeit.« 

Den wichtigsten Tag für seinen sportli- 
chen Lebensweg erlebte Ron als Schü- 
ler der 6.Klasse, als er ins Trainingszen- 
trum Hohenschönhausen aufgenom- 
men wurde. Bis dahin führte er gewis- 
sermaßen ein sportliches Doppelleben 
als Fußballer und Weitspringer. 

»Von diesem Tag an habe ich sehr kon- 
sequent gearbeitet. I®® wollte ein guter 
Weitspringer werden.« — Heute trainiert 
Ron bei Karl Thierfelder, der früher 
auch Klaus Beer anleitete. 

»Wenn ich zurückdenke, hat weder im 
Trainingszentrum, danach an der KJS, 
noch jetzt im Klub jemals eine Rolle ge- 
spielt, daß ich der Sohn von Klaus Beer 
bin. Allein die Leistung zählte.« 

Und die ist ständig gewachsen. Seit 
dem vergangenen Jahr hat der Junior 
auch den Familienrekord in seinem Be- 
sitz. Zwei Zentimeter weiter, als Vater in 
Mexiko sprang. y 
Und jetzt? Wo liegen die neuen Lei- 
stungsziele? x 
»Ich glaube, wir DDR-Weitspringer 
müssen international stärker ins Blick- 
feld treten. Dazu sind aber Weiten über 
8,30 Meter nötig. In der Vorbereitung 
auf die Europameisterschaften darum 
zu kämpfen, ist mein Ziel.« 

Gefragt ist dabei neben des Trainers di- 
rekter Anleitung auch das ratende Wort 
des Vaters. Manche Stunde verbringen 
Vater und Sohn bei der theoretischen 
Beschäftigung mit dem Weitsprung. 
»Weitsprung sieht von den Zuschauer- 
plätzen sehr leicht aus«, sinniert Ron, 
»aber fast jeder hat im Sportunterricht 
schon einmal die Erfahrung gemacht, 
daß trotz langem und schnellern Anlauf 
und kräftigem Absprung nicht die ge- 
wünschte Weite erreicht wurde.« 

Hier die optimale Verbindung zu fin- 
den, damit es möglichst immer weite 
Sprünge werden, ist das Ziel von Ron 
Beer. Vaters Erfolg soll in der Familie 
nicht der einzige bleiben. 


Fotos: Günter Linke (Farbe, ZS/W), 
W. Schulze, ADN-ZB/Hirndorf, 
W. Behrendt 
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Wenn Klaus Ampler die Leistungen sei- 
nes Sohnes kontrollieren will, braucht 
er nur eine Trainingsfahrt anzusetzen. 
Vater gleich Trainer heißt es für Sohn 
Uwe. Da gibt es kein Ausweichen, 

kein Mal-etwas-ruhiger-angehen. 

Was im Sportclub offen bleibt, kann 
und wird zu Hause ausgetragen. Das 
kann auch mal mit beträchtlicher Laut- 
stärke geschehen, wenn es im Interesse 
der Sache sein muß, wie der Vater mit 
einem Seitenblick auf den Sohn fest- 
stellt. 

»Das bedeutet aber nicht, daß wir das 
Training zu Hause fortsetzen, aber man 
kann nicht Dinge, die man tagsüber als 
gemeinsames Ziel hat, abends völlig 
vergessen.« 

Einen beträchtlichen Teil seines sportli- 
chen Lebens hat Uwe Ampler im Was- 
ser zugebracht. Dann wollte es jedoch 
mit den Leistungen im kühlen Naß nicht 
mehr vorangehen, Vielleicht wäre aus 
dem vielseitig Talentierten ein Leicht- 
athlet geworden. Mehr als nur Ansätze 
im Mittelstreckenlauf waren vorhanden. 
Oder ein Judoka... 

Die Entscheidung über den sportlichen 
Weg fiel bei einem Familienurlaub der 
Amplers im mecklenburgischen Für- 
stenbei 


»Ich spürte, daß er durchaus den heimli- 


chen Wunsch hatte, einmal aufs Renn- 
rad zu steigen«, schildert Vater Klaus 
die Vorgänge, »aber ich verkniff mir ein 


traten? 


UWE die Söhne? Oder ist es eher Zufall? Wer, 
was gab den Anstoß, daß Ron Beer und 

Uwe Aonler in die Une Ampler in die Fußstapfen Ihrer Väter mer Väter 
ibt es ü traten? Gibt es überhaupt bei den Weit- 


springern : Beer und den Kadssarllem 


eit- 


Ampler dieses ge Sport”? 


Ein Beitrag von Herbert 


Wort in der Richtung. Es hätte wie Über- 


reden ausgesehen. Mein Standpunkt 
war immer, der Junge sucht sich seinen 
Sport selber aus. Ich habe nur immer 
gefordert, ernsthaft betreiben solle er 
ihn dann, und das tue ich noch heute.« 


Von 

der Versuchung 

bis 

zu Meisterehren 

Am Ende der Ferien überraschte Uwe 
seinen Vater mit der Mitteilung, den 
Weg zur Tante nach Zerbst mit dem 
Rad zurücklegen zu wollen. Als eigene 
Leistungsüberprüfung gewissermaßen, 
ob er zum Radrenner tauge. 
»Bewundert habe ich ihn«, sagt der Va- 
ter heute dazu. 


Schalling 


Das Ende der Geschichte ist schnell er- 
zählt. Uwe bewältigte die Strecke und 
wurde in die berühmte Radsportsektion 
des SC DHfK aufgenommen. Hier stie- 
gen einst die Weltmeister »Täve« Schur 
und Bernhard Eckstein in den Rennsat- 
tel, Klaus Ampler und Günter Lux fuhren 
im grün-weißen Trikot, und auch heute 
gehört mit Uwe Raab ein Weltmeister 
zum Leipziger Klub. 

»Daß ich einmal in die Gruppe meines 
Vaters kommen könnte, hat für mich 
überhaupt keine Rolle gespielt«, versi- 
chert Uwe Ampler. 

Man glaubt es ihm aufs Wort, denn 
schon früher hatte es der kleine Uwe 
schwer, sich der radsportlichen Erfolge 
seines Vaters bewußt zu werden. Keine 
Urkunde, keine Siegerschleifen zieren 
das Wohnzimmer, wie es vielleicht man- 
cher erwartet hätte. Uwe mußte sich 
durch Kisten und Kartons im Keller wüh- 
len, um Stück für Stück ein Bild vom 
Radfahrer Klaus Ampler, Friedensfahrt- 
sieger 1965, zu bekommen. 

In der Trainingsgruppe kommt er gut zu- 
recht. Gemeinsam mit den Söhnen von 
Täve Schur und Andreas Lux zieht er 
seine Runden. 

»Unsere Väter sind natürlich die Vorbil- 
der«, sagt Uwe offen, »aber Musterkna- 
ben waren sie auch nicht. Trainingsrun- 
den abkürzen, einander die Räder ver- 
stecken, solche Scherze gab es schon. 
Aber wenn es drauf ankam, sind sie ge- 
fahren wie die Teufel, konnten sich quä- 
len für den Sieg, auch für den des ande- 
ren.« 

Auch Klaus Ampler sieht kein Problem 
darin, den eigenen Sohn zu trainieren. 
Möglicherweise, so räumt er ein, behan- 
delt er ihn manchmal strenger als die 
anderen. So richtig aus dem Häuschen 
geriet er nur einmal. Vor zwei Jahren 
war's. Da zeigte der damals 18jährige 
Sohn bei der Meisterschaft auf dem 
Schleizer Dreieck bei glühender Hitze 
allen Assen das Hinterrad. 

Jetzt will Uwe wieder an diese Leistung 
anknüpfen. Im vergangenen Jahr rollte 
es nicht so gut. Nach der großen Frie- 
densfahrt im Frühjahr rollt sich nun bei 
verschiedenen Rundfahrten alles auf 
die Weltmeisterschaft ein. Und es soll 
eine WM mit Amplerscher Beteiligung 
werden. Da heißt es, auf die Minute top- 
fit sein wie früher der Vater. 


Von Rainer Bratfisch 


»lmmer wenn ich über meine Ideen 
nachdenke, werde ich wirklich ungedul 
dig, weil ich zur Zeit ungefähr zwanzig 
Ideen habe, für deren Realisierung ich 
noch nichts getan habe. Es gibt so viele 
Sachen, die ich tun möchte, ich weiß 
nicht, wie ich das schaffen soll«, erklärt 
Yoko Ono 1968 Dorothy Bacon, Reporte 
rin des US-amerikanischen Magazins 
»Life Atlantic«. Einziger Anlaß für den 
sechsseitigen Artikel in der renommier 
ten Zeitschrift: Yoko Ono ist »John Len 
nons kleine Freundin«, so die Über 
schrift, die »weibliche Hälfte einer der 
exotischsten Romanzen seit Madame 
Butterfly«. Für andere ist Yoko die Anti 
Künstlerin, die Frau, die die Beatles aus 
einandergebracht hat: »Man wird sich 
an Yoko Ono nicht wegen der positiven 
Kunst, die sie geschaffen hat, erinnern, 
sondern wegen der Kunst, die ihretwe 
gen nicht geschaffen wurde«, schreibt 
ein Leser an den »Rolling Stone«. Und 
er wirft ihr ein verdrückendes Ego« vor 
John Lennon sieht das etwas anders 
»Ich wollte eine Frau, die mir intellektu 
ell etwas geben konnte, und bei der ich 
einfach ich selbst war.« 

Wer ist diese Yoko Ono Lennon, wie sie 
nach ihrer spektakulären Hochzeit mit 
John Lennon am 20. März 1969 offiziell 
heißt? 

Vier Wochen später ändert übrigens 
John vor einem Notar auf dem Dach 
des Apple-Büros seinen Mittelnamen 
Winston in Ono, 

Viele Lieder Johns sind Yoko gewidmet, 
nicht nur »Oh Yoko« auf der LP »Ima 
gine« oder »Dear Yoko« auf »Double 
Fantasy« 

»Das Zusammenleben zwischen mir und 
John war sehr eng, aber es war auch 
eine Verbindung zweier unabhängiger 
Menschen, die so gut lief, weil immer 
ein gesunder Dialog stattfand. Keiner 
mußte sich unterwerfen«, sagt sie zu 
ruckblickend 

Diese Unabhängigkeit war für Yoko, 
aufgewachsen in den gestrengen japa 
nischen Familienverhältnissen, Grund 
voraussetzung für die eigene künstleri 
sche Entfaltung. Und wahrscheinlich 
sind an diesem Anspruch auch ihre 
Ehen mit dem japanischen Pianisten To 
chi Ichiyanagı und dem amerikanischen 
Maler und Filmproduzenten Anthony 
Cox gescheitert. Am 18. Februar 1933 in 
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»LIEBE KANN NICHT IM 


Tokio als Tochter eines Bankiers gebo 
ren, muß sie bereits mit neun Jahren 
die Schrecken des Krieges erleben. Die 
Eltern schicken sie aufs Land, wo sie für 
die beiden jüngeren Geschwister zu sor 
gen hat: »Ich mußte mit dieser fürchter 
lichen Situation ganz alleine fertig wer 
den. Ich bin sicher, daß diese Erfahrung 
sehr stark meine Entwicklung beeinflußt 
hat, denn ich begann, mich in mich 
selbst zurückzuziehen, und später, als 
ich meine Einsamkeit und meine Ängste 
in meiner Kunst mitteilen wollte, ver 
stand mich niemand.« 

1952 geht die Familie nach New York, 
wo Yoko am Sarah Lawrence College 
Musik und Philosophie studiert. Nach 
drei Jahren hört sie auf, um sich ganz 
der Kunst zu widmen 

»Ich wußte damals, daß ich in eine be 
stimmte Richtung steuerte, nur noch 
nicht genau, wohin. Das machte mich 
einsam. Der Gedanke aber, etwas tun 
zu können, den Menschen etwas zu hin 
terlassen, begeisterte mich « 

Als sie im September 1966 zu einem 
Symposium über »Die Zerstörung der 
Kunst« nach London eingeladen wird, 
gefällt es ihr dort so gut, daß sie be 
schließt zu bleiben. Zuvor hatte sie sich 
bereits in New York mit originellen Ak 
tionen, mit Happenings, einen Namen 
gemacht. Auch über den Kunstwert ih 
rer Aktivitäten in London kann man ge 
teilter Meinung sein, so, wenn sie etwa 
den Steinlöwen auf dem Trafalgar 
Square mit weißem Segeltuch um 
hüllte, oder einen gewöhnlichen Apfel 
für 100 Pfund als Kunstwerk zum Kauf 
anbot. Ihr erster Film zeigt in über 5000 
Aufnahmen, wie ein Streichholz ab 
brennt, die Nr.4, im August 1966 urauf 
geführt, 365 nackte menschliche Hinter 
teile. Yoko: »Das Gesäß ist wunderbar. 
Es hat große Ausdruckskraft ...« Na ja 
Immerhin werden »Smile« und »Two 
Virgins« auf dem Filmfestival in Chicago 
gezeigt, »Fly« sogar in Cannes. »Grape 
fruit« heißt ihre erste Lyrik Sammlung 

Durch John Lennon kommt die Musik 
als weitere Dimension hinzu — und die 
Politik: »Liebe kann nicht im Vakuum 
existieren. Wir sind beide sehr an Politik 
und dem, was vor sich geht, interes 
siert. Wir sind beide im Grunde genom 
men Kämpfer, gegen das Estab 
lishment, gegen Ignoranz, gegen Grau 
samkeit in jeder Form. Wir glauben 
nicht, daß die Antwort darin besteht, 
sich auf den Trafalgar Square zu setzen, 


aber wenn wir glauben würden, daß das 
die Antwort wäre, würden wir es tun. Es 
gibt bessere Möglichkeiten ...« 

Das waren in den Jahren an der Seite 
Johns die Bed Ins, ein Konzert für die 
UNICEF, die Teilnahme am Friedensfe 
stival in Toronto, Aktionen für die Bür 
gerrechte der Indianer, ein Konzert zu 
gunsten Behinderter, Platten wie »So 
metime in New York City — Live Jam« 
und »Double Fantasy«, Lieder wie »Give 
Peace A Chance« und »Power To The 
People«. Yokos eigene Platten aus die 
ser Zeit, »Approximately Infinite Uni 
verse« und »Feeling The Space«, waren 
erste zaghafte Versuche, musikalisch ei 
gene Wege zu beschreiten 

Als John Lennon am 8. Dezember 1980 
kaltblütig ermordet wird, versinkt Yoko 
nicht in Untätigkeit. Phase Ill ihrer 
künstlerischen Entwicklung beginnt mit 
der Langspielplatte »Season Of Glass«, 
von Phil Spector produziert. Noch ist 
John allgegenwärtig, in den Songs und 
auf dem Cover, das seine blutbespritzte 
Brille zeigt. »It's Allright« produziert sie 
bereits selbst: »Ich bin mehr und mehr 
bereit, das Alleinsein zu schätzen. Zwi 
schen allein und einsam ist ein Unter. 
schied.« 

Im Oktober 1985 weiht sie aus Anlaß 
von Johns 45. Geburtstag im New-Yor- 
ker Central Park, nur wenige Meter von 
ihrer Wohnung im Dakota House, einen 
»Internationalen Garten des Friedens« 
ein, nach einem Song John Lennons 
auch »Strawberry Fields« (Erdbeerfel 
der) genannt, 123 Länder schicken 
Bäume, Sträucher, Blumen - und natür 
lich Erdbeerpflanzen. Dort stehen Bir 
ken aus der Sowjetunion und der DDR, 
eın Ahornbaum aus Kanada, Narzissen 
und Tulpen aus den Niederlanden. Im 
Zentrum der Anlage ist ein Mosaik mit 
dem Wort »Imagine« in den Boden ein 
gelassen Die USA sind in dem Frie 
densgarten nicht vertreten. 

Gegen die Einsamkeit hilft Yoko vor al 
lem Sohn Sean, geboren am 9. Oktober 
1975. Zu ihrer Tochter Kyoko aus ihrer 
zweiten Ehe ist der Kontakt weniger 
eng. Mit Johns Unterstützung hatte sie 
in mehreren kostspieligen Prozessen 
das Sorgerecht für sie erkämpft. Aber 
sie muß wohl etwas von der schöpferi 
schen Unruhe der Mutter haben: Im ver 
gangenen Jahr ließ Yoko sie mittels 
ganzseitiger Zeitungsannoncen in 
Frankreich suchen ... Sean dagegen be 
schäftigt sich wie Julian, mit dem Yoko 


Fotos: Archiv 
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häufig zusammen ist, bereits intensiv 
mit Musik. Auf der Platte »Every Man 
Has A Woman« singen Weltstars wie El 
vis Costello, Roberta Flack, Rosanne 
Cash, Herry Nilsson, Trio und andere 
Songs von Yoko. »It’s Alright« interpre 
tiert Sean 

Auf Yokos neuester Platte ist Sean mit 
ihr im Titelsong »Starpeace« — »Ster 
nenfrieden« — zu hören. Die Platte ist 
ohne Übertreibung das bisher reifste 
und geschlossenste Musikwerk Yoko 
Ono Lennons. Sie hat alle zwölf Songs 
komponiert und getextet und mit Bill 
Laswell produziert. Ihr standen dabei 
berühmte Musiker zur Seite: Siy Dunbar 
und Robbie Shakespeare, die beste 
Rhythmusgruppe des Reggae. Tony 
Williams, der sechs Jahre bei dem 
Jazzmusiker Miles Davis trommelte, bis 
er seine eigene Formation Lifetime 
gründete, der indische Geiger L Shan 
kar und andere. Die aus dieser Starbe 
setzung resultierende musikalische 
Qualität ist jedoch der textlichen Aus 
sage untergeordnet. Da ist von der D 
Liebe zur Erde die Rede, von der Inspi 
ration für das Leben, von den Völkern | 
der Welt, die endlich Hand in Hand ge- | 
hen sollten, und von der Kraft der Kin 
der 

»Starpeace« ist ein »Erdstück für die 
Sonne und die Luft«, es gibt eine Air | 
(Luft)- und eine Be (Sein)-Seite, auch 
das Coverkonzept ist von Yoko. Die 
Rückseite heißt »Peacestar« — »Frie 
densstern« 
»Starpeace« ist Yokos Antwort auf 
»Star Wars«, das Sternenkriegskonzept 
Präsident Reagans: »Es ist schrecklich, 
wenn wir nichts dagegen tun. Ich muß 
sagen, ich habe auf meine Weise etwas 
dagegen getan, für eine ganze Weile, 
aber es war nicht genug Weil ich eine 
Mutter bin, muß ıch etwas tun. Was 
machen wir denn, wenn wir nichts tun? 
Wir hinterlassen unseren Kindern eine 
so schreckliche Welt. Also im Interesse 
von Sean müssen wir einfach etwas 
tun, aber auch für seine Generation, für 
die Zukunft. Das war das Ergebnis mei 
nes Nachdenkens im Februar, und dann 
beschloß ich, diese Langspielplatte zu 
machen.« 
Im Februar und März 1986 ist sie mit 
Sean unterwegs, um die Platte im Aus 
land vorzustellen, ihre »gute Botschaft« 
zu verbreiten, etwas von ihrer Energie 
mit dieser Platte weiterzugeben 
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ZIVILCOURAGE 


Heinrich Heine mußte 1831 Deutschland 
verlassen. Als entschiedener Vorkämpfer 
für die »Emanzipation des Volkes« und 
»tapferer Soldat im Befreiungskampf der 
Menschheit« war ihm ein weiteres Wir- 
ken in Deutschland als progressiver Dich- 
ter unmöglich. Er ging nach Paris. Dort 
schrieb er ein Jahr später nieder, worin er 
seine Aufgabe sah: »Wenn wir es dahin 
bringen, daß die große Menge die Gegen- 
wart versteht, so lassen die Völker sich 
nicht mehr von den Lohnschreibern der 
Aristokratie zu Haß und Krieg verhetzen, 
das große Völkerbündnis, die heilige Al- 
liance der Nation, kommt zustande, wir 
brauchen aus wechselseitigem Mißtrauen 
keine stehenden Heere von vielen hun- 
derttausend Mördern mehr zu füttern, wir 
benutzen zum Pflug ihre Schwerter und 
Rosse, und wir erlangen Friede und Wohl- 
stand und Freiheit.« 

Zeit seines Lebens kämpfte Heine. 

Auch als 


Sperrsitz, da die Strafe, wo ich mich zufällig befand, 
von beiden Seiten durch Barritaden gesperrt wurde. Ge: 
legenbeit hatte ich bier vollauf das Talent zu bewundern 
das die Franzosen bei dem Bau ihrer Barritaden beur: 
kunden. Jene boben Bollwerke und Verschanzungen, zu 
deren Anfertigung die deutsche Sründlichkeit ganze Tage 
bebürfte, Sie werden bier in einigen Minuten improiziert, 
sie Springen wie durch Zauber aus dem Boden bervor, 
und man sollte glauben die Erdgeister hätten dabei un« 


»Paris, 3. März 1848 ... So ungefähr muß das Lied 
gelungen baben, das der Rattenfänger von Dameln pfiff. 
Wiederbolt Sich der große Autor? Gebt ihm die Schöp: 
fungstraft aus? ‚Dat er das Drama das er uns diesen Fe 
bruar zum Besten gab, nicht Schon vor achtzehn Jahren 
ebenfalls zu Paris aufführen lassen unter dem Titel die 
Suliusrevolution«? Aber ein gutes Stück kann man zivei- 
mal sehen. Jedenfalls ist e8 verbessert und vermehrt, 
und zumal der Schluß ist neu ımd warb mit rauschendem 
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Beifall aufgenommen. Ich batte einen guten Platz um 
der Vorstellung beizuwobnen, ich hatte gleichsam einen 


sichtbar die Hand im Spiel... Die Reichen zitterten für 
ibre Geldkasten und machten große Augen als nirgends 


} fu 
manchen sogar rn ganz recht, und 68 ward. gewisse 
Leute beinahe umbeimlich zu-Mute als sie vernabmen, daß 
man Diebe auf der Stelle erschieße. Unter einem solchen 
{ De, dachten sie, ist man am Ende doch seines Le 
bens nicht. sicher. « f xk 


Ein Beitrag von Andreas Ciesielski 
und Reinhard Gundelach 


Die 
Konterbande 


Es ist November 1843. Eine Kutsche nä- 
hert sich der Grenze zwischen Frank- 
reich und Preußen. In der Kutsche sitzt 
Heinrich Heine. Er hält die Augen ge- 
schlossen, scheint zu schlafen. Doch 
sein Äußeres trügt. Sein Herz schlägt 
wild, als er deutsche Laute vernimmt. 
Endlich wieder Deutsches - wie liebt er 
dieses Land, das er so lange nicht betre- 
ten durfte. Weg sind die bitteren Ge- 
danken: »Glücklich sind die, welche in 
den Kerkern der Heimat ruhig hinmo- 
dern ... denn diese Kerker sind eine Hei- 
mat mit eisernen Stangen, und deut- 
sche Luft weht hindurch, und der 
Schlüsselmeister, wenn er nicht ganz 
stumm ist, spricht er die deutsche Spra- 
chel... Ihr habt vielleicht einen Begriff 
vom leiblichen Exil, jedoch vom geisti- 
gen Exit kann nur ein deutscher Dichter 
sich eine Vorstellung machen, der sich 
gezwungen sähe, den ganzen Tag fran- 
zösisch zu sprechen, zu schreiben, und 
sogar des Nachts am Herzen der Gelieb- 
ten französisch zu seufzenl« Es wird nur 
ein kurzer Besuch in der Heimat sein. 
Der Zoll. Mit undurchdringlicher Miene 
durchsuchen preußische Offiziere Kof- 
fer und Taschen, fühlen jedes Hemd, 
jede Hose gründlich ab, suchen vor al- 
lem nach Schriften, fragen nach Ge- 
drucktem. Heine weiß zu gut, seit zehn 
Jahren sind seine Schriften in Preußen 
verboten. Deswegen ließ er seine Be- 
richte in den letzten drei Jahren in der 
Augsburger »Allgemeinen Zeitung« 
auch alle anonym drucken. 

Ihr Toren, denkt er beim Anblick der ge- 
schäftigen Preußen, hier werdet ihr 
nichts entdecken. Die Konterbande, 
Schmugglerware, die mit mir reist, die 
hab’ ich im Kopfe stecken. x 

In seinem Kopf steckt tatsächlich Kon- 
terbande: »Was helfen dem Volk die 
verschlossenen Kornkammern, wozu es 
keinen Schlüssel hat? Das Geistesbrot, 
das ich ehrlich mit ihm teile. Ich glaube, 
es ist nicht Talentlosigkeit, was die mei- 
sten deutschen Gelehrten davon abhält, 
über Religion und Philosophie sich po- 
pulär auszusprechen. Ich glaube, es ist 
die Scheu vor den Resultaten ihres ei- 
genen Denkens, die sie nicht wagen, 
dem Volke mitzuteilen. Ich, ich habe 
nicht diese Scheu, denn ich bin kein Ge- 
lehrter, ich selber bin Volk...« 


Mit lockerem Witz 
und angriffslustiger Ironie 


Heine zog über alles her mit seiner spit- 
zen Feder, auch in jenem November 
1843: »Da geht beständig ein Kerl hinter 
mir her, der mich auf allen Straßen ver- 
folgt, vor allen Häusern stehenbleibt, 
wo ich hingehe, und gewiß von irgend- 
einer Regierung teuer dafür bezahlt 
wird. Wüßte ich nur, welche Regierung, 
ich würde ihr schreiben, daß ich das 
Geld selbst verdienen möchte, daß ich 
selber ihr täglich einen gewissenhaften 
Rapport abstatten wolle, wie ich den 
ganzen Tag zugebracht, mit wer ich 
gesprochen, wohin ich gegangen: ja, 
für die Hälfte des Geldes liefern, daß 
dieser Kerl, der beständig hinter mir 
hergeht, sich zahlen läßt; denn ich muß 
ja all diese Gänge ohnedies machen. 
Ich könnte vielleicht davon leben, daß 
ich mein eigener Spion werde.« 

Mit den Schriften Heines findet eine 
ganz neue Schreibart Eingang in die Li- 
teratur. Mit Briefen, Zeitungsberichten 
und neuartigen Reisebildern setzt sich 
der politische Schriftsteller Heine als 
höchstes Ziel, für das Volk verständlich 
zu schreiben. Wobei er sehr wohl weiß: 
»Ein wohlberatener Publizist muß, aus 


Liebe zu seiner Sache, der brutalen Not- 


wendigkeit manche bitteren Zugeständ- 
nisse machen.« Aber manches Zuge- 
ständnis war nur ein Teilzugeständnis. 
Was nicht in deutschen Ausgaben ge- 
druckt werden durfte, versuchte er in 
französischen Ausgaben unterzubrin- 
gen, wie den folgenden Absatz: 
»Verzeih, lieber Leser, daß diese Zeilen 
dem Ernste der Zeit nicht angemessen 
sind. Aber meine Feinde sind gar zu lä- 
cherlich! Ich sage Feinde, ich gebe ih- 
nen aus Höflichkeit diesen Titel, ob- 
gleich sie meistens nur meine Verleum- 
der sind. Es sind kleine Leute, deren 
Haß nicht einmal bis an meine Waden 
reicht. Mit stumpfen Zähnen nagen sie 
an meinen Stiefeln. Das bellt sich müd 
da unten.« 


Lutetia — 
Bekenntnisbuch Heines 


Die Wahrheit, in welcher Form bringe 
ich sie zum Leser? Wie schreib’ ich’s 
nur, denkt Heine in seiner Pariser Woh- 
nung, die er seit dem Revolutionsjahr 
1848 nicht mehr verlassen konnte. Da- 
mals begann seine extreme Leidenszeit 
in der »Matratzengruft“. Sein letzter 
Spaziergang ist fast symbolisch für sein 
Schaffen bis zum Tode. 

»Nur mit Mühe schleppte ich mich bis 
zum Louvre, und ich brach fast zusam- 
men, als ich in den erhabenen Saal trat, 


wo die hochgebenedeite Göttin der 
Schönheit, unsere liebe Frau von Milo, 
auf ihrem Postamente steht. Zu ihren 
Füßen lag ich lange und ich weinte so 
heftig, daß sich dessen ein Stein erbar- 
men mußte. Auch schaute die Göttin 
mitleidig auf mich herab, doch zugleich 
so trostlos, als wollte sie sagen: Siehst 
du denn nicht, daß ich keine Arme habe 
und also nicht helfen kann?« 

Heine wollte trotz Krankheit nicht so un- 
fähig zur Hilfe, zum Kampfe sein wie die 
Venus von Milo; dieses Bild steht fortan 
vor seinem wachen geistigen Auge. Das 
Arbeiten fällt schwer, jeden Tag treibt 
er sich bis an den Rand der Erschöp- 
fung. - Er liegt gelähmt mit verkrümm- 
ten Beinen. Magert ab. Eine offengehal- 
tene Wunde am Hals, in die von Zeit zu 
Zeit Morphium gestreut wird, um über- 
haupt die Schmerzen auszuhalten. 
Doch Schreiben und Dichten ist das ein 
zige, was ihm bleibt. Neben Nerven, die 
das Ticken einer Uhr zum Aufruhr 
bringt. So schreibt er. Mit gelähmten 
Augenlidern, die er in die Höhe schie- 
ben muß, um etwas zu sehen. 

Die »Lutetia« erscheint in dieser Zeit, 
»Die Harzreise«, »Vermischte Schrif- 
ten« und vieles andere. Heine macht ta- 
bula rasa, er ordnet sein Werk, denn er 
fürchtet, daß man nach seinem Tode 
ihm Wichtiges verfremdet... Die »Lute- 
tia«, ein Buch mit Berichten über Politik, 
Kunst und Volksleben aus den Jahren 
1840 bis 43, wird sein Bekenntnisbuch. In 
der Vorrede zur französischen Ausgabe 
legt er seine Haltung zum Kommunis- 
mus dar. Er illustriert die politischen Be- 
wegungen seiner Zeit, vom republikani- 
schen Flügel über die Sozialisten »und 
um das Ungeheuer beim Namen zu nen 
nen«, bis zu den Kommunisten. Heine 
»malt den Teufel an die Wand«, wie er 
selber sagt, »oder vielmehr, wie eine 
höchst geistreiche Person« (es ist anzu- 
nehmen, Marx) »ausdrückte, ich 
machte eine kluge Reklame für ihn... 
Die Kommunisten, isoliert in allen Län- 
dern, ausgebreitet und eines klaren Be- 
wußtseins ihrer gemeinsamen Bestre- 
bungen beraubt, erfuhren durch die 
Augsburger Zeitung, daß sie wirklich 
existierten, sie lernten bei dieser Gele- 
genheit ihren wahren Namen kennen, 
der mehr als einem jener armen Findel- 
kinder der Gesellschaft völlig unbekannt 
war. Durch die Augsburger Zeitung er- 
hielten die zerstreuten Gemeinden der 
Kommunisten authentische Nachrich- 
ten über das unablässige Fortschreiten 
ihrer Sache - sie erfuhren zu ihrem gro- 
Ben Erstaunen, daß sie, weit entfernt, 
eine schwache, kleine Gemeinschaft zu 
sein, vielmehr die stärkste aller Parteien 
bildeten; daß ihre Tage allerdings noch 
nicht gekommen waren, daß aber für 


die Leute, denen die Zukunft gehört, ein 
ruhiges Abwarten kein Zeitverlust ist.« 
Dabei war Heine selbst kein Kommu- 
nist. Er fürchtete vielmehr: »...mein 
»Buch der Lieder: wird der Krautkrämer 
zu Tüten verwenden, um Kaffee oder 
Schnupftabak darin zu schütten für die 
alten Weiber der Zukunft. Und dennoch, 
ich gestehe es freimütig, übt ebendie- 
ser Kommunismus, so feindlich er allen 
meinen Interessen und Neigungen ist, 
eine große Anziehungskraft auf mich 
aus...« 

Heine stand immer vor der Frage: Die 
Wahrheit, in welcher Form bringe ich 
sie zum Leser? Was nützte die unver- 
blümte Wahrheit, wenn die Zensur sie 
strich? Und wieweit konnte, mußte er 
die Wahrheit maskieren, damit der Zen- 
sor mit dem roten Stift sie nicht als 
Wahrheit erkannte, das Volk aber 
wußte, was er meinte? 


Heine — ein Dauergespenst 


»Ich mußte das Schiff meines Gedan- 
kens oft mit Flaggen bewimpeln, deren 
Embleme nicht eben der rechte Aus- 
druck meiner politischen und sozialen 
Gesinnung waren. Aber den publizisti- 
schen Freibeuter kümmerte es wenig, 


von welcher Farbe der Lappen war, der 
am Mastbaum seines Fahrzeuges hing 
und womit die Winde ihr luftiges Spiel 
trieben; ich dachte nur an die gute La- 
dung, die ich an Bord hatte und in den 
Hafen der öffentlichen Meinung hinein- 
schmuggeln wollte.« 

Heine, der journalistische Schmuggler? 
Ja, Heine, der politische Schmuggler. 
Der bewußte: »Es ist besser, unsern Ei- 


fer zu zügeln und uns mit weiser Zurück- 


haltung, wenn nicht sogar unter irgend- 
einer Maske, in einem Journal zu äu- 
Bern ... das mit gutem Recht »Allge- 
meine Zeitung: heißt, und dessen weit- 
verbreitete Blätter in allen Ländern vie- 
len Tausenden von Lesern in die Hände 
kommen. Selbst in seiner trostlosesten 
Verstümmelung kann das Wort hier sei- 
nen heilsamen Einfluß ausüben. Die 
leichteste Andeutung wird zuweilen in 
einem unbekannten Boden zu fruchtba- 
ren Samen. Wäre ich nicht von diesem 
Gedanken beseelt gewesen, niemals 
hätte ich mich der schrecklichen Tor- 
tur unterzogen...« 

Heine, der journalistische Schmuggler, 
hat auf kluge Weise im Namen vieler 
Deutscher gehandelt. »Der Zukunft 
Krondiamanten« importierte er illegal 
nach Deutschland, pflanzte revolutio- 


näre Ideen in die Köpfe seiner Lands- 
leute. 


Wie er noch in unserem Jahrhundert 
gefürchtet wird, bewiesen die Faschi- 
sten, die ihn aus den Literaturbüchern 
verbannten und sein Werk verbrannten. 
Doch ganz konnten nicht einmal sie ihn 
aus der Deutschen Literatur entfernen. 
»Die Lorelei« druckten auch sie, bedien- 
ten sich aber eines faulen Tricks, sie 
schrieben darunter: »Verfasser unbe- 
kannte. Und er wird auch in der BRD ge- 
fürchtet, zum Beispiel in Düsseldorf, 
seiner Geburtsstadt, in der alles unter- 
nommen wird, so wenig wie möglich an 
den wohl bedeutendsten Sohn der 
Stadt zu erinnern. Der Kampf mehrerer 
Generationen Düsseldorfer Studenten 
um die Verleihung des Namens Heinrich 
Heine an die ortsansässige Universität 
zeigt eindeutig das gestörte Verhältnis 
der Herrschenden zu Heine. 


Könnte er in seinem Grab an einer 
Straße des Pariser Friedhofes, wo er 
seit 130 Jahren begraben liegt, dies 
noch mitbekornmen, so würde er sicher 
in der ihm eigenen Art meinen: Es ist 
erstaunlich, wie in so kleinem Köpfchen 
eine solche Masse von Unwissenheit 
stecken kann. 


& 
EINIKOSTIRINRERBURL JPLREN 


Von Wolfgang Burmeister 


Auf die Frage nach dem kostbarsten 
Tropfen werden viele, je nach Ge- 
schmack, auf einen französischen 
4-Sterne-Cognac, einen sowjetischen 
Sekt oder einen Schluck Original Pilse- 
ner Urquell schwören. Weit gefehlt! Der 
kostbarste Tropfen kann nur aus einer 
kristallklaren, reinen Quelle, einem Bach 
oder See kommen. 

Ohne sauberes Wasser stünde auch kei- 
ner dieser »veredelten Tropfen« für eine 
Feier auf unserem Tisch. Von allen Na- 
turschätzen wird weltweit der Rohstoff 
»Wasser« als die Nummer 1 eingestuft. 
In allen industriell hochentwickelten 
Ländern wird von Industrie, Landwirt- 
schaft und Haushalt in steigendem 
Maße immer mehr Wasser benötigt. 
Ungeheure Mengen Abwässer fließen 
dann am Ende mehr oder weniger inten- 
siv gereinigt in Bäche, Flüsse, Seen zu- 
rück oder versickern im Grundwasser. 
Kein Gewässer kann auf die Dauer den 
ständigen Zufluß von wenig oder unge- 
klärten Abwässern verdauen. Die biolo- 
gische Selbstreinigung kann schließlich 
nicht mehr wirksam werden, das ökolo- 
gische Gleichgewicht mit seinem Stoff- 
und Nahrungskreislauf bricht zusam- 
men — das Gewässer kippt um! Tritt das 
Sterben von Gewässern großflächig 
auf, wird die Versorgung mit Trinkwas- 
ser gefährdet. 

Mit dem Wassergesetz von 1963 und 
dem Landeskulturgesetz von 1970 be- 
sitzt die DDR eine beispielhafte gesetzli- 
che Grundlage zum Schutz unserer Ge- 
wässer vor Verunreinigungen. Trotz gro- 
ßer Anstrengungen der Wasserwirt- 
schaft (Bau umfangreicher Kläranlagen) 
ist die Einleitung von Abprodukten aus 
Industrie, Land- und Forstwirtschaft so- 
wie Haushalten steigend.' Diesem Sach- 
verhalt wurde mit der Verordnung über 
die Staatliche Umweltinspektion vom 
12. Juni 1985 durch unseren Staat nach- 


. drücklich Ausdruck verliehen.? Wer jetzt 


noch immer glaubt, der Verschmutzung 
unserer Umwelt machtlos gegenüber zu 
stehen, befindet sich sprichwörtlich auf 
dem Holzweg. Unter $ 8 Absatz 5 sagt 
das neue Gesetz unmißverständlich: 
»Bei vorsätzlichen oder fahrlässigen 
Handlungen gemäß Abs. 1, die zu einer 
erheblichen Verunreinigung der Luft, 
der Gewässer oder des Bodens führen 
oder führen könnten, kann eine .Ord- 
nungsstrafe bis zu 10.000 Mark ausge- 
sprochen. werden.« Für unbelehrbare 
Schmutzfinken und Umweltsünder be- 


Fotos: Autor 


ginnen damit endlich schlechte Zeiten. 
Wie wirksam jedoch diese Verordnung 
sein wird, hängt letztlich auch von der 
Wachsamkeit und dem persönlichen 
Beitrag eines jeden von uns ab. Ver- 
stöße gegen das Landeskulturgesetz 
sollte daher jeder Bürger unverzüglich 
der Staatlichen Umweltinspektion bei 
den Räten des Kreises melden. Laut $5, 
Absatz 6 stützt sich die Staatliche Um- 
weltinspektion zur Lösung ihrer Aufga- 
ben in hohem Maße auch auf ehrenamt- 
liche Inspekteure der Gesellschaft für 
Natur und Umwelt im Kulturbund der 
DDR und auf Helfer der Staatlichen Ge- 
wässeraufsicht. Jeder von uns, der et- 
was mehr für den Schutz unserer Um- 
welt tun möchte, sollte Mitglied der Ge- 
sellschaft für Natur und Umwelt; und 
wer schon 18 Lenze zählt, Helfer der 
Staatlichen Gewässeraufsicht oder Na- 
turschutzhelfer werden. »Gewässerauf 
seher« oder Naturschutzhelfer erhalten 
für ihre ehrenamtliche Tätigkeit einen 
Ausweis, der sie berechtigt, bei Verstö- 
ßen gegen das Landeskulturgesetz 
durch Umweltsünder die sofortige Ein- 
stellung ordnungswidriger Handlungen 
zu verlangen, Personalien durch Ein- 
sichtnahme in den Personalausweis 
festzustellen sowie Beweismittel sicher- 
zustellen. 


Aber auch kleine persönliche umwelt- 
freundliche Taten haben eine große 
Wirkung. So fährt mein Kumpel Kalle 
als besessener Petrijünger mit seinem 
Boot nicht mehr in das Röhricht der Ge- 
wässer, um zu angeln. Die Gelegezone 
ist nicht nur Laich- und Aufwuchsplatz 
für Fische, sondern schützt auch das 
Ufer vor Wellenschlag und damit vor 
Uferabbrüchen. Auch springt er beim 
Sonnenbad nicht alle halbe Stunde zur 
»Freude« der Fische wieder neu einge- 
fettet als triefende Ölsardine in die Flu- 
ten. Schließlich sind durch Wasserver- 
schmutzung von unseren ehemals 48 
einheimischen Süßwasserfischarten 
schon 7 Arten ausgestorben und 60 Pro- 
zent bereits in ihrem Bestand stark ge- 
fährdet. Umweltbewußtes Verhalten 
heißt auch, sein Kraftfahrzeug nicht in 
Gewässernähe zu waschen oder einen 
Ölwechsel vorzunehmen. Das Waschen 
eines Traktors, das Ablassen eines Gül- 
letankes oder Müllabladen in ein 
Kleinstgewässer ist für diesen Tümpel 
der Totenschein. Kleinstgewässer sind 
u.a. die Kinderstuben unserer geschütz- 
ten einheimischen Lurche. Um in Zu- 
kunft weniger Schädlingsbekämpfungs- 
mittel einzusetzen (welche immer als 


Nebenwirkung die Gewässer schädi- 
gen), bedarf es dringend des Schutzes 
aller Lurche und jedes Kleingewässers 
Eine erwachsene Erdkröte vertilgt in ei- 
nem Jahr so viel Ungeziefer, daß man 
300 Dollar für Insektizide aufwenden 
müßte, um den gleichen Effekt zu errei- 
chen. Da eine Erdkröte bis 40 Jahre alt 
wird, kann sie so in ihrem Leben einen 
Nutzen von 12000 Dollar stiften, und das 
garantiert umweltschonend, meinen 
amerikanische Wissenschaftler. 

Eine verbreitete Unsitte im Sommer ist 
auch das Kühlen von Getränken unter 
fließendem Wasser oder stundenlange 
Wasserberegnung im Garten. Das ist 
eine Vergeudung unseres kostbaren 
Naß! Insbesondere mit Waschmitteln 
muß sparsamer umgegangen werden. 
Für eine Bluse oder Jeans muß nicht ex- 
tra eine Waschmaschine angeworfen 
werden. Auch das ist Wasserver- 
schwendung — die Waschmittellaugen 
sind darüber hinaus schwer zu beseiti- 
gende Wasserverschmutzer. Besonders 
gefährlich für unsere Gewässer ist es, 
wenn Reste von Lösungsmitteln in den 
Ausguß geschüttet werden oder leere 
Farbbüchsen und andere Behältnisse 
der Haushaltchemie zur »Zierde« eines 
Gewässers darin heimlich versenkt oder 
Zigarettenkippen achtlos weggeworfen 
werden. Wer trotzdem glaubt, sich sein 
Mütchen kühlen zu können, indem er 
sorglos weiter Wasser verschwendet 
oder andere persönliche Beiträge zu 
dessen Verschmutzung leistet, darf sich 
nicht beschweren, wenn sein Bier eines 
Tages muffig schmeckt, ihm an Seen 
das Schild »Baden verboten!« hämisch 
entgegengrinst und man als Angler an 
stelle eines kapitalen Hechtes nur Unrat 
anlandet oder nur Fische der Ge. 
schmacksnote a lä Benzin/Petroleum 
fängt. 

Den Dingen auf den Grund gegangen. 
Jeder kann mit seiner umweltbewußten 
Haltung dazu beitragen, das kostbarste 
Naß zu schützen 


1 Führer durch das Potsdam-Aquarium, 

.. 1983, S.24-25 

2 Verordnung über die Staatliche Um- 
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schen Demokratischen Republik, Ber- 
lin, den 17. Juli 1985, Teil I Nr. 19 
$. 238-241 

3 Artenschutzbestimmung, Gesetzblatt 
der Deutschen Demokratischen Re- 
‚publik, Berlin, den 29. November 1984, 
Teil I Nr.31 S. 381-386 
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Lieber Prof. Borrmann! 
Meine Jugendweihe 
liegt schon zwei Jahre 
zurück, bald beginnt für 
mich das Berufsleben — 
der Ernst des Lebens, 
wie die Erwachsenen es 
nennen. Ich dagegen 
finde, daß man mit 
Beendigung der Schule 
noch zu jung ist, um er- 
wachsen zu sein. Muß 
man sich denn als Er- 


wachsener wirklich 
grundlegend ändern in 
seinem Verhalten und 
seinen Interessen? 
Wieso haben Puppen 
und Lieblingsspielzeug 
keinen Platz mehr im 
Leben eines Erwachse- 
nen? Heißt denn Er- 
wachsenwerden abso- 
lute Trennung von der 
Kindheit? 

Astrid (16), Sternberg 


Professor 
Borrmann 
antwortet 


Liebe Astrid! 

Fragen wie die von Ih- 
nen gestellten beant- 
worte ich im Jugendma- 
gazin tatsächlich zum er- 
sten Mal. Begegnet sind 
sie mir aber in ähnlicher 
Form häufiger in letzter 
Zeit, während sie vor ei- 
nigen Jahren noch gar 
nicht auftauchten. Das 
Neue an diesen Fragen 
besteht darin, daß sie 
eine gewisse Angst vor 
dem Erwachsenwerden 
ausdrücken. Dabei ist 
völlig gleichgültig, ob 
dies dem Fragenden be- 
wußt ist oder nicht. Hier 
spielt sich gerade das 
Gegenteil von dem ab, 
was früher (und natür- 
lich auch heute) viele Ju- 
gendliche bewegte. Sie 
fühlten bzw. fühlen sich 
unberechtigt lange als 
Kind behandelt, beka- 
men kaum eine Chance, 
ihr Erwachsensein 
durch entsprechende 
Taten zu beweisen. Dies 
ist heute nicht mehr so, 
also könnte man eigent- 
lich froh sein, auch 
wenn es manchem, so 
wie Ihnen, liebe Astrid, 
nicht ganz leicht fällt, 
mit den hohen Anforde- 
rungen einer neuen Le- 
benssituation fertigzu- 
werden. 

Ihr Problem wird mei- 
nes Erachtens von die- 
sem neuen Hintergrund 
der Fragen verursacht. 
Deshalb will ich versu- 
chen, ihn zu erläutern. 
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Seit Jahren bemüht man 
sich in unserem Lande, 
jungen Menschen mehr 
Verantwortung zu über- 
tragen, ihnen Raum zu 
geben für eigene Ent- 
scheidungen und selb- 
ständiges Handeln. Das 
geschieht, weil sich der 
Mensch am besten ent- 
wickelt, wenn er an- 
spruchsvolle Tätigkeiten 
ausüben kann, weil auf 
diesem Wege bei Heran- 
wachsenden schöpferi- 
sche Potenzen freige- 
setzt werden. Es befä- 
higt sie, Verantwortung 
zu übernehmen und be- 
wußt zu tragen. Eine po- 
sitive Entwicklung, denn 
die Klagen Jugendli- 
cher, daß man ihre Lei- 
stungsfähigkeit unter- 
schätzt, gingen zurück. 
Nun treten aber neue 
Schwierigkeiten auf, wie 
ja Ihr Brief beweist. Es 
genügt eben nicht, jun- 
gen Menschen einfach 
mehr abzuverlangen, es 
muß auch das rechte 
Maß dafür gefunden 
werden. Denn genauso 
ungünstig wie eine Un- 
terforderung wirkt sich 
Überforderung aus, 
beide verhindern unge- 
störte Persönlichkeits- 
entwicklung. 

Das ständige Gerede 
vom sogenannten 
»Ernst des Lebens« 
halte ich sowieso für un- 
sinnig, und ich unter- 
stelle Erwachsenen, die 
solche Sprüche immerzu 
im Munde führen, daß 
sie überhaupt keine Ah- 
nung haben, was in der 
Schule tatsächlich von 
Schülern verlangt wird. 


Hätte ich unrecht, müß- 
ten sie doch schulische 
Leistungen und den ho- 
hen Aufwand dafür rea- 
ler einschätzen, also hö- 
her. Und sie kämen 
überhaupt nicht darauf, 
den Ernst des Lebens 
erst in die Zeit nach dem 
Schulabschluß anzusie- 
deln. Nimmt man noch 
die Anforderungen 
hinzu, die sich aus den 
gesellschaftlichen Auf- 
gaben z.B. des Jugend- 
verbandes ergeben, 
kann von einer gewalti- 
gen Kluft zwischen dem 
Dasein als Schüler und 
dem, was danach folgen 
soll, keine Rede sein. 
Natürlich verändert sich 
das Leben in vielerlei 
Hinsicht, jedoch nicht 
abrupt, sondern ganz 
allmählich. Erwachsen 
wird niemand von heute 
auf morgen, gewisserma- 
ßen über Nacht. Man 
wächst sachte hinein, 
und bereits zu einer 
Zeit, in der man noch 
die Schulbank drückt. 
Wie Sie sehen, wird von 
niemandem erwartet, 
sein Verhalten plötzlich 
grundlegend zu ändern, 
seine Interessen gegen 
andere auszutauschen, 
nur weil er nicht mehr 
die Schule besucht. Im 
Gegenteil. Ein harmoni- 
scher Übergang in das 
Erwachsenenleben ist 
nur möglich, wenn ent- 
sprechende Interessen 
und Verhaltensweisen 
nach und nach schon im 
Kindes- und Jugendalter 
entwickelt werden. Das 
zeigt, wie wichtig und 
unentbehrlich die 
Brücke zwischen Kind- 
heit und Erwachsensein 
ist, Es kann eigentlich 
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niemand ernsthaft daran 
interessiert sein, sie ab- 
zubrechen. Wohl dem, 
der seine Kindheitser- 
fahrungen zu nutzen 
vermag, denn er wird es 
dadurch leichter haben, 
als Erwachsener zu be- 
stehen. 

An die Stelle der Lieb- 
lingspuppe, des Balls 
und anderer Spielsachen 
werden unmerklich an- 
dere Dinge treten, die 
aber für Sie persönlich 
genauso bedeutsam 
sind. Niemand wäre je- 
doch gut beraten, sie 
völlig aus seinem Leben 
zu verbannen, nur weil 
er meint, er könne sich 
damit Erwachsensein 
beweisen. Ich kenne 
viele Erwachsene, die 
ihrer Lieblingspuppe 
und ähnlichen Kind- 
heitserinnerungen einen 
Ehrenplatz auf Lebens- 
zeit eingeräumt haben — 
und sei es nur in der Er- 
innerung. 

Hoffentlich ist es mir ge- 
lungen, Ihnen auf die- 
sem Wege der Gedan- 
kenführung, auch wenn 
er Ihnen anfangs viel- 
leicht als Umweg er- 
schien, einen Teil der 
Angst zu nehmen, die 
Sie wirklich behindern 
könnte, die nächste 
Etappe Ihres Lebens un- 
belastet anzugehen. Ich 
wollte Ihnen verständ- 
lich machen, daß Ihre 
Bedenken eigentlich ge- 
genstandslos sind. 
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Eigentlich wollten wir 
mit Steffen wieder mal so 
richtig ausgiebig reden - 
schließlich ist er nun- 
mehr über ein Jahr bei der 
NVA. Theoretisch hatten 
wir uns auch eine dufte 
Möglichkeit ausgeguckt, 
nämlich den Tag der Ver- 
leihung des nl- Nachwuchs- 
preises. Da gab's für 
Steffen als Nachwuchs- 
preisgewinner so 'ne Art 
Extra-Sonderurlaub und 
für uns die Chance zu ei- 
nem Schwatz. Theoretisch, 
wie gesagt, denn prak- 
tisch sah es dann so aus, 
daß alle Nachwuchspreis 

gewinner ständig von den 
eingeladenen nl-Lesern in 
Beschlag genommen wurden. 
Ist ja klar, wenn man 
schon mal die Möglichkeit 
hat, sozusagen hautnah 
mit seinem Idol Kontakt 
aufzunehmen ... Da gab es 
für uns kein Rankommen. 
Also: Ein schnelles 
»Hallo« und »Wie geht's?« 
und »Schreib' doch mal, 
was sich so alles bei dir 
ereignet hat in den letz 

ten Monaten. Und vor allen 
Dingen, wie es nach der 
Armeezeit weitergehen 
soll...«. 


Naja, dann blieb uns erst 
mal nichts weiter übrig, 
als zu warten auf 


Hallo, liebe 
nl- Leseratten! V 


Erst mal ein ganz dickes 
Dankeschön an alle, die 
ihre Stimme für mich beim 
nl-Nachwuchspreis abge- 
geben haben! Mit soviel 
Resonanz hatte ich nun 
wirklich nicht gerechnet, 
zumal ja durch meinen 
Dienst bei der NVA im 
letzten Jahr musikalisch 
nicht viel passierte. Ist 
ein wirklich tolles Ge- 
fühl zu wissen, daß Ihr 
mich nicht vergessen 
habt. Und es spornt ganz 
schön an, Ideen und Pläne 
zu schmieden für die Zeit 
nach der Armee. Aber erst 
mal ein bißchen was Gegen- 
wärtiges! Mich hat es ins 
Gebirge verschlagen. In 
den Kyffhäuser, genau ge- 
sagt nach Bad Frankenhau- 
sen. Und wem da jetzt et- 
was von angenehmer Som- 
merfrische schwant... Irr- 
tum, Leute! Obwohl, ander 
frischen Luft sind wir ja 
des öfteren: Zum Exerzie- 
ren auf dem Kasernenhof, 
zum Gleiten als Aufklärer 
bei Übungen im Gelände, 
und auch beim Überwinden 
der Häuserwand auf der 
Sturmbahn ist schon so 
mancher Schweißtropfen 
geflossen. Inzwischen 
habe ich mich im Truppen- 
teil »Robert Uhrich« ganz 
gut eingelebt. Am härte- 
sten waren die ersten 
sechs Wochen Grundausbil- 
dung. Könnt Ihr Euch si- 
cher vorstellen: Die Um- 
stellung - zu Hause behü- 
tet von Muttern und dann 
der gestrenge Tagesablauf 
in der Kaserne. Falls Ihr 
den Dienst bei der NVA 
noch vor Euch habt - trai- 
niert doch schon mal 
vorab: Klimmzüge zum Bei- 


spiel - für die Erfüllung 
der Sturmbahnnorm ist 'ne 
Menge Kraft nötig! Oder 
Schrankeinräumen - aber 
bitte alles peinlichst 
genau Kante auf Kante, und 
Betten machen - ohne jedes 
Fältchen ... Mit letzterem 
komme ich ehrlich gesagt 
heute noch nicht ganz zu- 
recht, hab' da auch schon 
mal 'nen Anpfiff einstek- 
ken müssen! »Auf Bude« 
sind wir übrigens vier 
Leute - kommen prima mit- 
einander klar. 

Leicht fällt es mir also 
nicht bei der Fahne. Aber 
was mir vieles leichter 
macht: Daß ich weiß, wofür 
ich hier bin. Daß ich da- 
durch einen Teil dazu bei- 
trage, daß wir weiterhin 
in Frieden miteinander 
leben können. 


Mit Auftritten sieht es 
zur Zeit recht rar aus. 
Ist ja logisch, ich kriege 
hier in puncto Dienst oder 
Freizeit keine Extra- 
wurst. Nur bei ganz wich- 
tigen Dingen, wie zum Bei- 
spiel für den Gala- Abend 
vom »Goldenen Rathaus- 
mann« im vergangenen Jahr 
in Dresden oder eben für 
die Nachwuchspreisver- 
leihung des nl gibt's mal 
einen Tag Sonderurlaub. 
Trotzdem sitze ich musi- 
kalisch nicht völlig auf 
dem Trockenen. Wir haben 
in unserem Truppenteil 
einen Singeklub »MRZ- 20«. 
»MRZ« heißt übrigens 
Marschrichtungszahl. Und 
wenn ich Euch jetzt sage, 
daß der Singeklub nur aus 
sechs Leuten besteht und 
wir uns musikalisch an al- 
les heranwagen, was zwi- 
schen Soldatenlied, Cle- 
menti, Pop-Musik und Deep 
Purple liegt, dann könnt 
Ihr Euch vorstellen, wie 
flexibel wir sein müssen. 


Jeder spielt mehrere In- 
strumente - ein Geiger von 
unserem Streicher- Trio 
für alles »Klassische« 
bearbeitet in der Tanzmu- 
sikbesetzung das Schlag- 
zeug, ich singe, spiele 
Klavier und mal auch ein 
bißchen Gitarre, na und so 
weiter. Alle Proben fin- 
den natürlich nach dem 
Dienst statt, und Auf- 
tritte haben wir im eige- 
nen und in fremden Trup- 
penteilen und auch zu öf- 
fentlichen Veranstaltun- 
gen in unserem Kreisge- 
biet. Ein Höhepunkt war 
eine Tournee aus Anlaß des 
30. Jahrestages der NVA 
gemeinsam mit dem Musik- 
korps Halle und dem Singe- 
klub »Thomas Müntzer« 
Weißenfels. 

Wenn das dJuni-nl er- 
scheint, liegen noch etwa 
fünf Monate NVA-Dienst 
vor mir. Anschließend, ab 
November 1986, gehe ich 
sofort zum Direktstudium 
nach Leipzig an die Hoch- 
schule für Musik »Felix 
Mendelssohn -Bartholdy«, 
Fachrichtung Gesang und 


Den Brief entzifferte Lilian Teuschler # 


Arrangement. Natürlich 
will ich auch wieder auf 
die Bühne und neue Titel 
produzieren. Nicht mehr 
mit so einem Text wie 
»Luise« - das klingt jetzt 
sicher komisch, aber man 
hat sich in den anderthalb 
Jahren ja doch verändert, 
ist irgendwie reifer ge- 
worden mit neuen Ansprü- 
chen an das Leben. Und da- 
von möchte ich singen. 
Poppige Schlager sollen 
es werden, vielleicht mal 
was selbst Komponiertes, 
vielleicht etwas, das in 
Zusammenarbeit mit für 
mich neuen Autoren ent- 
standen ist. 

Wenn ich anfangs ge- 
schrieben habe, wie sehr 
es hilft, die Fans hinter 
sich zu wissen, wenn man 
mal eine Weile weg vom 
Bildschirm ist, dann muß 
ich in diesem Zusammen- 
hang noch jemanden erwäh- 
nen: Die Kollegen der Be- 
zirkskommission für Un- 


Herbert Schulze 


terhaltungskunst in 
Halle. Die kümmern sich 
auch jetzt während meiner 
»Singe-Zeit in Uniform« 
um mich, und wir haben 
konkrete Pläne für die Zu- 
kunft: Ein Tournee-Pro- 
gramm, das eventuell mei- 
nen Namen tragen wird, 
aber keine »Steffen- Show« 
sein soll. Eine Ge- 
schichte, bei der ich 
nicht nur mich, sondern 
auch andere Künstler vor- 
stellen werde. Artisten, 
vielleicht eine Tanz- 
gruppe ... Und ich möchte 
ein bißchen mehr machen, 
als ein paar Lieder sin- 
gen. Moderieren, Tanz- 
und Sketchpartner sein... 
Premiere - wenn alles 
läuft wie geplant: 1987! 
Ist zwar noch 'ne Weile 
hin, aber ich sag denn 
schon mal: Bis bald! Und 


Herzliche 
Grüße! 


Euer Steffen £ 
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Vorname, Alter, Größe 
Ort oder Bezirk, Beruf 


Meine Haupteigenschaft 


Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
(bitte Zahlkarte benutzen!) 
Etwa ein Jahr später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 
sein 
Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, 1056 Berlin, PF 19. 
Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 


1. Enrico 16/1,80 2. Bez. Leipzig, Schü- 
ler 3. humorvoll 4. Vorurteile 5. viel- 
leicht Du [ni 2339] 


1. Helmut 25/1,78 2. Bez. Rostock, Hei- 
zer 3, finde sie selbst 4. Unzuverlässig- 
keit 5. vielleicht Du [nl 2340] 

1. Silvio 19/1,75 2. Schwerin/Erfurt, FA 
f. VT 3. Zuverlässigkeit 4. Untreue 5. 
FC-Rot-Weiß-Erfurt-Fan [nl 2341] 

1. Steffen 24/1,85 2. Dresden, Mecha- 
niker 3. Nichtraucher 4. Unehrlichkeit 
5. vielseitig [ni 2970] 

1. Andreas 23/1,80 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Handwerker 3. zurückhaltend 4. 
RE 5. suche mein Glück [ni 


1. Joachim 24/1,82 2. Potsdam, Be- 
triebsschlosser 3. anfangs schüchtern 
4. Unehrlichkeit 5. alles, was Spaß 
macht [nl 2972] 


1. Bernd 23/1,782. Bez. Erfurt, Instand- 
haltungsmech. 3. zurückhaltend 4. 
Überheblichkeit 5. Motortouristik [nl 
2973] 


1. Michael 19/1,80 2. Darß, Student 3. 
al 4. Vorurteile 5. leben [nl 
4] 


1. Hansi 25/1,88 2. Berlin, Kfz-Schlos- 
ser 3. leb-frech 4. Unehrlichkeit 5. Mu- 
sik [n} 2976] 

1. Rene 20/1,81 2. Bez. Magdeburg, 


‚ Student 3. taue mit der Zeit auf 4. Heu- 


chelei 5. leben [ni 2976] 


1. Andreas 18/1,82 (Brillenträger) 2. 
Bez. K.-M.-Stadt, FA f. Anlagentechnik 
3. anfangs etwas schüchtern 4. Vorur- 
teile 5. vielseitig interessiert [nl 2977] 

1. Camillos 15/1,60 2. Potsdam, Schü- 
38] nett 4. schimpfen 5. fernsehen [ni 


1. Thomas 24/1,83 2. Leipzig, Matrose 
3. beantworte gar. jede Zuschr. 


urteile 5. schöne Stunden zu zweit [nl 


1. Torsten 21/1,73 2. Bez. Schwerin, 
Dreher 3. lebenslustig 4. Überheblich- 
keit 5. vielseitig [nl 3175] 


1. Karsten 20/1,90 2. Bez. Suhl, Mecha- 
niker für D. u. B. 3. liebevoll 4. rauchen 
5. mein Hund [nl 3176] 


1. Steffen 20/1,79 2. Dresden, Elektro- 
nik-FA 3. Unbeständigkeit 4. Unehrlich- 
keit 5. elektron. Musik hören [nl 3883] 


1. Holger 20/1,78 2. Magdeburg, 
Schlosser 3. anfangs ruhig 4. fehlerlos 
sein 5. beantworte jeden netten Brief 
[nt 3884] 


1. Dirk 18/1,80 2. Leipzig, Instandhal- 
tungsmechaniker 3. kein Engel 4. Vor- 
urteile 5. leben, wie's mir gefällt [ni 
3885] 

1. Andreas 21/1,78 2. Bez. Schwerin, I- 
Mechaniker 3. unternehmungslustig 4. 
Unzuverlässigkeit 5. Modelleisenbahn 
{nı 3886] 


1. Frank 21/1,72 2. Greiz, MAM 3. ver- 
ständnisvoll 4. Überheblichkeit 5. 
was Spaß macht [ni 3887] 

1. Lars 18/1,81 2. Bez. Halle, Lehrling 
mit Abi 3. süß 4. lange warten 5. sai- 
sonbedingt [n 3888] 

1. Michael 20/1,67 2. Zwickau, Wirt- 
schaftskaufmann 3. unternehmungslu- 
stig 4. Fehler hat jeder 5. leben [nl 
3889] 


1. Ronald 21/1,73 2. Berlin, E-Monteur 
3. ruhig 4. Arroganz 5. vielseitig [nl 
3890] 


1. Jürgen 22/1,94 2. Salzwedel, Kiz- 
Schlosser 3. untermehmungshusig 4 
Untreue 5. vielleicht Du [nl 3881] 


1. Uwe 23/1,85 2. Dresden, Werkzeug- 
macher 3. Treue 4. Egoismus 5. Musik 
{nt 3892] 

1. Klaus 25/1,72 2. K.-M.-Stadt, Zoo- 
techniker 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
Musik [nl 2327] 


1. Rolf 26/1,83 2. Thüringen, Handwer- 


ker 3. optimistisch 4. rauchen 5. soll 
sich ändern [nl 3907] 


1. Torsten 21/1,90 2. Bezirk Dresden, 
Zerspanungsfacharbeiter 3. anfangs 
a 4. Rauch 5. Touristik I 


1. Heinrich 26/1,86 2. Rostock, Lehrer 
3. das Leben lieben 4. Untreue 5. das 
‚Abenteuer zu zweit suchen [ni 2980] 

1. Andreas 22/1,792. Berlin. Baufachar- 
beiter 3. empfindsam für alles 4. Ober- 
flächlichkeit 5. vielseitig [nl 2981] 

1. Siegmar 24/1,96 2. Halle, Elektro- 
monteur 3. zuverlässig 4. Unehrlichkeit 
5. vielleicht Du [nl 


1. Siegfried 24/1,72 2. 
ökonom 3 


erlin, Finanz- 
lustig 4 


u HE 
1. Dieter 23/1,73 2. Halle, Dachdecker 
3. ruhig 4. Überheblichkeit 5. schöne 
Stunden zu zweit [nl 2984] 


Biete: nl 8/85 


Suche: nl 1/77 

Peggy Seidler, 4600 Wittenberg, Str. 
der Befreiung 

Biete: ni 4/81; 5/84 


, 1220 Eisenhütten- 
stadt, Nadelwetring 35 
Biete: ni 8/85 
Suche: nl 6/85 
Kerstin Brunngräber, 9047 Karl-Marx- 
Stadt, F.-Meinig-Str.74 


1. Holger 25/1,78 2. Eisterwerda, Zug- 


fertigsteller 3, lustiger Vogel 4. Tran- 
susen 5. Nest bauen [ni 3908] 
1. Olaf 21/1,76 2. Bezirk Halle, Tischler 


3. unternehmungslustig 4. rauchen 5. 
älles, was Spaß macht [nl 3909] 

1. Rolf 24/1,84 2. Bez. K.-M.-Stadt, In- 
standhaltungsmechaniker 3. freundlich 
4. Dummheit 5. intensiv leben [nl 3910] 
1. Thomas 17/1,852. Plauen, Lehrling 3. 
Sarnyoichen 4. rauchen 5. Kino [nl 

11 


1. Dietmar 2371,70. (Brillenträger) 2 
Bez. Leipzig, Schlosser 3. ruhig bis Iu- 
stig 4. Überheblichkeit 5. zu zweit 
glücklich sein [nl 3912] 


1. Thomas 20/1,87 2. Bez. Dresden, 
Kfz-Schlosser 3. romantisch 4. Humor- 
losigkeit 5. was erleben [nl 3913] 


Biete: ni 5, 6, 7/85 
Suche: nl 8-11/85 
Doreen Kallauch, 8036 Dresden, Box- 
bergstr.5 

Biete: nl 10/80, 10/81; 2, 8/82; 3, 5, 9, 
10, 11/84; 1/85 

Sehe 7650 Lübben, 


Monique 
Goethe: 


Biete: ni 11, 4/85 


‚eg6 


arbeiter 3. reiselustig 4. versnobte 
Raucher 5. heiße Musik hören [nl 3914] 
nei Enns bunehiidhid LE B 
1. Knut 22/1,71 2. Suhl, Student 3. un- 
jslustig 4. Unentschlossen- 
heit 5. von bis Jazz [nl 3915] 
rin 
1. Frank 18/1,78 2. Bez. Cottbus, FA f. 
3. Nichtraucher 4. Unehr- 
lichkeit 5. Musik [nl 3916] A 
1. Ronald 20/1,90 2. Bezirk Karl-Marx- 
Stadt, FA f. Betriebsschlosser 3. treu 
4. Einbildung 5. vielleicht Du [nl 391 
1. Lutz 26/1,71 2, Bez. Rostock, E.- 
Monteur 3. ruhig 4. Verständnislosig- 
keit 5. vielseitig interessiert {nl 3918] 
1. Rene 20/1,83 2. Bez. Erfurt, FA f. 
Straßenbautechnik 3. Treue 4. Monoto- 
nie 5. kannst Du werden [nl 3918] 
1. Torsten 20/1,76 2. Jeßnitz, Isollerer 
3. 4. Monotonie 5. I" 
teuer zu zweit [ni 3920] 
1. Frank 20/1,78 2. Bez. Halle, Maschi- 


nist 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. Briefe, 
beantworten [ni 3821] 


1. Frank ARE Dresden, 


1. Thomas 18/1,85 2, Berlin, Lehrling 3. 
treu 4. Unehrlichkeit 5. kannst Du wer- 
den [nl 3923] 


1. Peter 23/1,73 (Brillentr.) 2 I 
Bild- u. Tontechniker 3. ein 
‚schüchtern 4. jeder hat Fehler 5. suche 
mein Glück [nl 3924] 


1. Lutz 18/1,87 2. Cottbus, Lehrling 3. 
nicht fehlerfrei 4. Vorei 2 
heit 5. auf der Suche [nl 3935] 

1. Volker 22/1,85 2. Stralsund, Vollma- 


Biete: nl 7-10/85 


Wolfgang Krumke, 1058 Berlin, 
Gleimstr. 17 
Biete: ni 11/84; 1, 3, 4, 5, 7/85 


Holz, 1220 Eisenhüttenstadt, 
3 tann-Str.93 

Biete: nl 4-12/83; 1-12/84; 1-9, 11/85 
Thomas Wittig, 8260 Lommatzsch, 
Mertitzer Str.24 

Biete: n} 9, 10, 11/85 

Suche: nl 7, 8/85 

Frank Heidepriem, 7021 Leipzig, Bern- 
burger Str.37 


trose 3. neugierig 4. Frühaı 
unkompliziert sein [nl 3936] 

1. Danilo 16/1,83 2. K.-M.-Stadt, Schü- 
ler 3, nicht fehlerfrei 4. Unehrlichkeit 5. 
suche feste Freundschaft [nl 3937] 


1. Stefan 22/1,71 2. Rostock, Schlosser 
3, Treu 4. Stübenhocker 8. tanzen {nl 


1. Udo 19/1,70 2, Bez. Dresden, Zoo- 
techniker 3. zurückhaltend 4. Untreue 
5. suche nettes Mädchen [nl 3939] 


1. Wired 22/1,78 2. Bez. Magdeburg, 


1. Frank 21/1,85 2. Brandenburg, Bau- 
facharbeiter 3. reit N 4. Leute 
5. Ski alpin [nl 3941] 


20/1,73 (Brilles 
lin, Elektromonteur 3. rul 
5. feste Freundin [nl 3942] 


21/1,86 2. Bez. Sch 


fahrer 3. ehrlich 4. dien 

sen [ni 3944] 

1. Jörn 20/1,86 2. Bezirk Neubranden- 
burg, Töpfer 3. tolerant 4. Spießertum 
5. Literatur [nl 3945] 


1. Detlef 20/1,88 2. Bez. Potsdam, Zer- 
spanungsfacharbeiter 3. lieb 4. Arro- 
ganz 5. vielleicht Du [nl 3946] 


H Frank 24/1,73 2. Schwerin, Schlosser 
iternehmungslustig 4. Arroganz 5. 
m sik [nl 3947 


1. Maik 22/1,74 2. ‚Halle/Leipzig, Stu- 
dent 3. Optimist 4. Langeweile 5. heiße 
Sachen [nl 3948] 

1. Uwe 24/1,85 2. Bez 

Schlosser 3. zurückh: 
trauensmißbrauch 5. 

1. Steffen 19/1,72 2. Lı 

monteur 3. fröhlich leben 4. schlechte 
Laune 5. suche liebes Mädel [nl 3894] 


1. Stefan 21/1,782 


5, was Spaß macht {m 13886] 


1. Norbert 24/1,75 2. Dresden, Projek- 
tierungsingenieur 3. zurückhaltend 4. 
rauchen 5. könntest Du werden [nl 
3896] 
1. Tom 20/1,82 2. Leipzig, Student 3. 
ruhig 4. rauchen 5. suche nettes, hüb- 
sches Mädchen [n! 3897] 
1. Peter 18/1,72 2. Karl-Marx-Stadt, Ei- 
senbahner 3. ruhig 4. leere Verspre- 
[nt 3888] 
Elektromecha- 
Überheblichkeit 
5. suche nettes, aufrichtiges Mädel [nl 
3899] 


1. Frank 24/1,80 2. Dresden, Bau-FA 3. 
5 etwas zurückhaltend 4. rau- 
chen 5. Dich ker en [ni 3900 


Olaf 23/1,73 2. Bez. Frankfurt (O.), FA f. 
BMSR-Technik 3. ruhig 4. Überheblich- 
keit 5. suche nettes Mädchen [nI 3901] 


1. Michael 21/1,75 2. Bez. Frankfurt, In- 


Erklärungen: 

d. = deutsch, tsch. = tschechisch, 
r. = russisch, ung. = ungarisch, 

©. = englisch, span. = spanisch 


standhaltungsmechaniker 3. zurückhal- 
tend 4. Unehrlichkeit 5. alles, was 
Spaß macht [n! 3902] 


1. Jens 19/1,80 2. Bez. Suhl, Bares 


1. Andreas 21/1,68 2. Bez. 
Maurer 3. lebenslustig 4. en 5 


R 211,78 2. Ba Schwerin, 
Chemiefacharbeiter m. Abitur 3. ruhig 
4. Arroganz 5. fotografieren [nl 300] 

1. Holger 19/1,91 2. Schwerin, Kfz- 
Schlosser 3. Ds bis EN] 4. Arro- 
‚ganz 5. vielleicht Du [nl 3906) 

1. Thomas 18/1,80 2. Krs. Eisenach 3. 
zurückhaltend 4. jeder hat Fehler 5. ein 
treues, hübsches Mädchen [nl 3949] 


1. Michael 19/1,82 2. Bez. Dresden, 
Lehrling (mit Abi) 3. Christ 4. Vorur- 
teile 5. bei Musik träumen [nl 3950] 

1. Uwe 21/1,87 2. Dresden, Zoo-Techni- 
ker 3. Unkonventionen 4. Niveaulosig- 
keit 6. Literatur [nl 3951] 


1. Uwe 25/1,89 2. Berlin, Werkzeugma- 


1. Hartmut 25/1,71 2. Bez. Mi 
Student 3. Toleranz 4. Arroganz 5. viel 
seitig interessiert [nl 3953] 
1. Axel 23/1,76 2. Halle, TKO-Kontrol- 
leur 3. zuverlässig 4. Unehrlichkeit 5. 
Sport {nl 3954) 
1. Dirk 23/1,83 2. Rostock, techn. Assi- 
stent 3. zärtlich 4. jeder hat Fehler 5. 
Bea be TER 
1. Tilo 21/2,02 2. Bez. Dresden, Anla- 
‚genfahrer 3. verrückt bis romantisch 4. 
rauchende Tuschkästen 5. Antwort auf 
Een NE EEE 
1. Andreas 21/1,792. Halle, Kfz-Schlos- 
‚ser 3. lebenslustig 4. niemand ist voll- 
kommen 5. suche hübsches ehrliches 
Mädchen [ni 3957] 
1. Ingo 21/1,75 2. Gera, Schlosser 3. 
frecher, aber treuer (B} 4. Humor- 
losigkeit 5. Fußball 
1. Bernd 21/1,79 2. Schwerin, FA 
‚senbahntransporttechnik 3. ruhig 
toleranz 5. Musik [nl 3959] 


1. Gerold 23/1,82 2. Bez. Dresden, In- 


Bu macht In! 3960] 

1. Tilo 21/1,85 2. Leipzig, Fahrzeug- 
schlosser 3. ee 4. Untreue 
5. Motorradfahren [nl 396° 

mal) 317190 2 Le est 

er Untreue 

Dich finden ne 

1. UIf 18/1,79 2. Bez. Rostock, Lehrling 
Schweißtechn. 3. zurückhaltend 4. 
Voreingenommenheit 5. lesen [n 3963] 
1. Heinz 21/1,76 2. Berlin, Beet 


beiter 3. anfangs schüchtern 4. 
ganz 5, lt Der werden [nt anti] 


1. Uwe 21/1,862. Bez. Potsdam, Werk- 
zeugmacher 3. unternehmungslustig 4. 


CSSR 

Iveta Stevova (16). 43001 Chomutov, 
Strowonka 4839, (d, tsch), Hobby: Tou- 
ristil 

Martin Skalicky (19), Pardubice, näbf. 
CSLA 2082, (d, tsch), Hobby: Musik 
Dana Osickova (16). 69501 Hodonin, 
Dukalakk 11, (d, r, sch), Hobby: Eislau- 


fen 
Andrea To&kovä (18), 94901 Nitra, Nad 
Bafov 18, (d. tsch}, Hobby: Sport 


Überheblichkeit 5. vielseitig [nl 3965] 


2671,76 2. Berlin, Ökonom 
sig h Gleichgültigkeit 5. 


2. Rostock, 

iter 3. das Leben genießen 

4. jeder hat Fehler 5. wer sucht, der 
findet! {nl 3967] 


1: Mario 2071,74 2. Bez. Karl-Marx- 
FA f. EDV 3. Nichtraucher 4. je- 
ler 5. Sport {nl 3968] 


26/1,12 2. Bützow, Tier- 
ständnisvoll 4. Überheb 
Dich zu finden [nl 3988] 


1. Thomas 23/180 2. Leipzig/Berlin, E- 
Monteur 3. ruhig 4. Überheblichkeit 5. 
vielleicht Du [nl 3969] 


1. Rico 14/1,73 2. Karl-Marx-Stadt, 
Schüler 3. humorvoll 4. Überheblich- 
keit 5. Musik [n! 3970] 


1. Torsten 24/1,86 2, Potsdam, Labor- 
mechaniker 3. hohe Ansprüche stellen 
4. Unehrlichkeit 5. Träume verwirkli 
chen [nl 3971] 


1. Reik 2171,76 2. Magdeburg, Hei 
zungsinstallateur 3. verständnisvoll 4. 
rauchen 5. Musik [nl 3972] 


1. Roland 20/1,86 2. Bez. Magdeburg, 
Steilwerksmeister 3. tierlieb 4. wenig 
Zärtlichkeit 5. Peter-Maffay-Fan [nl 
3973] 


171,782. Erfurt, Student 3 
ichen 4. Überheblichkeit 5. gut 
ni 3974 


5. ein ganz liebes Mädchen suchen [nl 
3975] 


1. Uwe 24/1,83 (beinamputiert) 2. Leip- 
zig, Uhrmacher 3. Versehrtensport trei- 
ben 4 et 5. suche die 
sRichtige« [nl 39 


3 a, 
romantisch 4. Gefühlskälte 5. zärtlich 
sein [nl 3977] 


1. Thomas 21/1,82 (Brillenträger) 2 
Kreis Werdau, Zerspanungsfacharbei- 
ter 3. ruhiger Typ 4. Unehrlichkeit 5. 
Motortouristik [nl 3978] 


2. Bez. Potsdam, 
Schüler 3. N 4. Hemmungen 5. 
schreiben [nl 3979] 


1. Mario 21/1,79 2. Potsdam; Maschi- 
nen- u. Anlagenmonteur 3. zurückhal- 
tend 4. Egoismus 5. alles, was Spaß 
macht [nl 3980] 


1. Rolf 22/1,80 2. Neubrandenburg, 
Seemann 3, schüchtern 4. Vorurteile 5. 
iesen [nl 381] 


1. Steffen 17/1,73 2. Bez Lehr- 
ling 3. ruhig 4. Überheblichkeit 5. rei 
sen [ni 3982) 


1. Detlef 25/1,83 2, Bez. Cottbus, Ma- 
schinenfahrer 3. unternehmungsfreu- 
dig 4. Egoismus 5. das Leben genießen 
[ni 3983 


1. Lutz 20/1,82 2. K.- tadt, Schorn- 
steinfeger 3. ruhig 4. rauchen 5. reisen 
[nı 3984 


Ungarn 
Marianne Lovasz (16), 5520 Szegha- 
lom, Kossuth ter 7, (d, r, ung.), Hobby: 
Musik 
Syanayi Kovscs (15), 3535 Miskolc, Är- 
pad 784/3, (d, ung.), Hobby: Musik 
Beatrix Egi (15), 5000 Szolnok, Vos- 
stok ut. 8, e. ung.), Hobby: Sport 
Läszid Nagy (18), 9174 Duanszeg, Ors- 
zagut utca 52, (r, e, ung.), Hobby: Mu- 
sik 
Erszöbet Lökodi (16), 4225 Debrecen, 
Füngetionsäg u. 71, (4, ung.), Hobby: 
usi 


1. Jens 19/1,80 (Brillenträger) 2. Dres- 
den, Abiturient 3. anfangs ruhi 4 
Überheblichkeit 5. suche nettes 
‚chen [ni 3985] 

1. Carsten 17/1,78 2. Berlin, Lehrling 3. 
humorvoll 4, Arroganz 5. alles, was 
Spaß macht [nl 3988] 


rnehmung: 
en 5. Deine" Brite, 3% 


1. Dirk 1971,79 2. Bez. Magdeburg 3. 
VRR ERUGEN Unehrlichkeit 
5. was erleben [nl 3989] 


1. erh x Pole Deer 
m ‚arbeiter 3. rul janz 
5. Stunden zu zweit nase a 
1. Axel 23/1, Bez. Magdebui 


Ueterahmunge tig 4. Unehrlich ai 
5. alles, was Spaß macht [nl 3991] 


1. Frank 21/1,89 2. Leipzig, Student 3 
ori 4, tauchen 5. Sport [ni 


1. Jörg 2271,88 2. Berlin, Wir: 
schaftskfm. AH 3. Mensch sein 4. Vor- 
unteile 5. leben [ni 3998| 


1. Dirk 21/1,82 2. Markkleeberg, Elektri- 
ker 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. Musik 
[nt 3994] 


22/1,68 2. Bez. Frankfurt 1 
ruhig 4. rauchen 5. Sport [nl 


1. Andreas 22/1,79 2. Dresden, Berufs- 
kraftfahrer 3. zurückhaltend 4. Untreue 
5. suche Dich [nl 3996] 

1, Andreas 21/1,75 2. Gera, Dreher 3, 
treu 4. Vorurteile 5. tanzen [nl 3997] 


1. Pa 20/1, 2. Berlin, Schlosser m. 


1. Roland 21/1,91 2. h 

3. lebenslustig 4. Unehrlichkeit 5. ein 
liebes Mädchen suchen [nl 3999] 

1. Lutz 24/1,85 2. Magdeburg, Rangit 
leiter 3. pa een gt 
sel 5. vielleicht Du [nl 


1. Martin 24/1,80 2. Dresden, Tabak: 
beiter 3. schüchtern 4. rauchen 5. 
ratur [ni 4001] 


1. Andreas 22/1,75 2. Berlin, Feinme- 
chaniker 3. frech bis lieb 4. Unehrlich- 
En Du kannst sie kennenlernen [nl 


* 


1. Uta 19/1,60 2. Bez. Magdeburg, FS- 
Studentin 3. ehrlich 4. ne 
5. bewußt das Leben erleben |nl 3265] 


„Studentin 3. unter uf 

itoler: ne Menge Tu es) 
1. Uschi 20/1,62 2. Bezirk Magdeburg, 
Kleidungsfacharbeiter 3. anfangs 
schüchtemä. Überheblichkeit 5. reisen 
[nt 3267] 


Mörta Jäksö (19), 7130 Tolna, Liszt F. 
u. 3, (d, ung.), Hobby: Musik 

Gobriella Pataki m 9421 Fortöräkos, 
Köbänya sor. 11, lung), Hobby: Sport 


Kuba 
Zaida Rojas Hernandez (15), Calle: 24 
1913, ey Caibarien Villa Clara, 
k span.), Hobby: Musik 

lercedes Sierra Blanco (21), Calle 13 
No. 1054 e/12 y 14, Vedado, C. Habana 
4, (r, span.), Hobby: Ansichtskarten 


Er A n jr 

5 Ban Ka en N en un 2 Vaaakla Dass r Ki Schreibtechnik 3. blonder Teufel 4. 

B ET „ rtsch.-Kaufm. 3. vielseitig interes- j Intreue 5. unternehmungslustig [nl 
} Lügner 5, schwimmen [nl | siert 4. Unehrlichkeit 5. reisen [nl 3391) | 3672] N 


1, Conmy; 16I Be ea 


1. Petra 19/1,67 2. Bezirk Potsdam, Stu- f ; 1. Katrin 18/1,86 2. Potsdam, As 
K “4 Iber- 


dentin 3. temperamentvoll 4. Hektik 5. 
auf Trödelmärkte gehen [ni 3392) 


1. Karin 17/1,74, Brilentr. 2. Rostock, 
Lehrling 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. zu- 
hören {ni 3383] 


1. Beate 22/1,63 2. Randberlin, Studen- 
tin 3. lebenslustig 4. Unzuverlässigkeit 
5. vielseitig [nl El 


1. Claudia 18/1,69 2. Bez. Neubranden- 
burg, Studentin 3. natürlich 4. Unehr- 
lichkeit 5. Pop bis Bach [nl 3396] 


in 3. zurückhaltend 4. Arroganz 
5. mein Sohn (6 Jahre) [ni 3397] 


1. Peggy 16/1,75 2. Bez. Dresden, Lehr- 
ling 3. schüchtern 4. Ir 5.3 
les, was Spaß macht [ni 3398] 


1. Marianne 24/1,78 2. Rostock, Sekre- 
tärin 3. nicht materiell 4. Engstirnigkeit 
5. intensiv leben [nl 3400] 


1. Kerstin 17/1,70 2. Schwerin, Lehrling 
3. zurückhaltend 4. Überheblichkeit 6. 
reisen [nl 3401] 


1. Heidemarie 16/1,71 2. Bez. Potsdam, 
Lehrling 3. kein Engel 4. Verständnisio- 
sigkeit 5. alles, was Spaß macht [ni 
3402] 


1. Kathrin 15/1,66 2. Bezirk Dresden, 

Schülerin 3. lieb 4. Gleichgültigkeit 5. 

vielleicht Du? [nl 3403] 

1. Simone 22/1,70 2. Bez. Dresden, 

Krankenschwester 3. ruhig 4. rauchen 

5. vielseitig [nl 3404] 

1. Anke 20/1,69 2. Cottbus, FA für EDV 

3. neugierig 4. Unehrlichkeit 5. spon- 

tane Unternehmen [nl 3405] 

1. Veronika 19/1,70 2. Halle, FA f. Wa- 

ranbewegung 3. lieb 4. Untreue 5. 

sollst Du werden [nl 3406] 

1. Antje 15/1,60 2. Leipzig, Schülerin 3. 

etwas zurückhaltend 4. rauchen 5. su- 

che netten Jungen [ni 3407] 

1, Petra 21/1,70 2. Bez. Frankfurt 

(Oder), Zahntechniker 3, Empfindlich- 

keit 4. Vorurteile 5. reisen [nl 3408] 

1. Simi 20/1,68 2. Bezirk Dresden, Se- 

rin 3. zuverlässig 4. Egoismus 5. 

vielseitig interessiert [nl 3409) 

1. Gundula 18/1,87 2. Bez. Erfurt, Fach- 

verkäuferin 3. ruhig 4. Untreue 5. 

Briefe beantworten [ni 3410] 

1. Uta 17/1,69 2. Bez. Karl-Marx-Stadt, 

Lehrling mit Abi 3. romantisch 4. In- 

a 5. alles, was Spaß macht [nl 
" 


1. Petra 14/1,63 2. Bez. Karl-Mar- 
Stadt, Schülerin 3. romantisch 4. rau- 
chen 5. Freizeit zu zweit [nl 3412] 

1. Simone 23/1,69 2. Bezirk Magde- 
burg, Gartenbauingenieur3. kein Engel 
4. Vorurteile 5. Träume verwirklichen 
{nt 3413] 


1. Anke 22/1,68 2. Bez. Frankfurt 
(Oder)/Moskau, Studentin 3. natürlich 
4. Unehrlichkeit 5. ig In! 3414] 


1. Ines 25/1,77 2. Dresden/Halle, 


stellte 3. unternehmungslustig 4. 
heblichkeit 5. Briefe schreiben [ni 
3673] 


1. Margit 22/1,65 2. Bezirk Erfurt, Wirt- 
schaftskaufmann 3. sensibel 4. Unauf- 
richtigkeit 5. alles Schöne [ni 3574] 
23/1,64 2. Halle, Kranken- 
3. zurückhaltend 4. Unzu- 
verlässigkeit 5. suche Dich [nl 3575] 

1. Manuela 16/1,64 2. Berlin, Schülerin 
3. zuverlässig 4. Verständnislosigkeit 
5. Handarbeiten [nl 3576] 

1. Ute 20/1,70 2. Bez. K.-M.Stadt, Stu- 
4 3. offen 4. Unzuverlässigkeit 5. 
gemütliche Stunden zu zweit [nl 3577] 


1. Eva 16/1,68 2. Potsdam, Schülerin 3. 
lebenslustig 4. Intoleranz 5. lieben Jun- 


& | gen kennenlernen [ni 3578] 


1. Carola 21/1,63 2. Berlin/Halle, Stu- 
lebenslı 4. in Alltagstrott 
, Kunst [nl 3579] 


1. in 21/1,62 2. Bez. Halle, Studen- 
tin 3. lebenslustig 4. Egoismus 5, alles, 
was Spaß macht [nl 


1. Petra 19/1,73 2. Bez. Halle, Studentin 
3. ruhig 4. Überheblichkeit 5. reisen, 
Musik fı 3581] 

1. Sylvia 22/1,56 2. Bez. Halle, Studen- 
tin. a raieden 4. rauchen 5. Ten- 
nis {nl 3 

1. Sandra 15/1,68 2. Kreis Merseburg, 
Schülerin 3. Dich verwöhnen 4. An- 
spruchslosigkeit 5. suche Freundsdhaft 
{nt 3583) 


1. Claudia 20/1,67 2. Bez. Halle, Reise- 
büroangestellte 3. lieb 4. Launen 5. 
Handarbeit [nl 3584] 


1. Grit 14/1,64 2. Bez. Dresden, Schüle- 
rin 3. lachen 4. Überheblichkeit 5. 
Briefe beantworten [ni 3585] 


1. Karina 16/1,64 2. Bez. Erfurt, Schüle- 
rin 3. unternehmungslustig 4. Schreib- 
faulheit 5. Musik [nl 3586] 


i3 1471,63 2. Bez. Dresden, 
Schülerin 3. lustig 4. Egoismus 5. 
Briefe schreiben [nl 3587) 


1. Uta 21/1,852. Bez. Erfurt, Studentin 
3. mal lieb, mal frech 4. Morgenmuffel 
iern [nl 3588] 


ithrin 18/1,70 2. Gotha, EOS-Schü- 
lerin 3. kein Engel, aber trotzdem lieb 
4. Unehrlichkeit 5. Dich suchen und fin- 
den [ni 3602] 


1. Silke 17/1,72 2. Eberswalde-Finow, 
Lehrling 3. ruhig 4. rauchen 5. fotogra- 
fieren [nl 3603] 


1. Dorothea 20/1,70 2. Berlin, Abiturien- 
tin 3. neugierig 4. Trägheit 5. versu- 
chen, interessant zu leben [ni 3605] 


1. Ulrike 18/1,66 2. Dresden, Lehrling 3. 
lieb bis frech 4. Überheblichkeit 5. tan- 
zen [ni 3606] 

1. Heike 19/1,76 2. Dresden, Kinder- 
en 3. zurückhaltend 4. Raucher 

. Freude bereiten [nl 3607] 

1. Christine 16/1,70 2. Bez. Gera, Schü- 
lerin 3. lieb bis frech 4. Untreue 5. al- 
les, was Spaß macht [nl 3608) 


1. Eike 26/1,72 2. Potsdam, Ingenieur 3. 


Feet 4. Unehrlichkeit 
5. eigentlich alles [nl 3609] 


5. vielseitig interessiert [ni 3415] 


HSA 3. Willens: Unehrlichkeit | 77 Silke 18/1,58 2. ‚Studentin 
Er 4. Gefählamirs must 


1. Christin 20/1,80 2. Berlin, Kranken- ur 54 
schwester 3. liebevoll 4. Egoismus 5. eike 1871,70 ur * 


AAAAAAAAAAAAAAAAARKAARAAAAAAA 


Wir haben aus der nebenstehenden 
Zeichnung etwas verschwinden las- 
sen. Ihr sollt nun herausfinden, was 
wir geklaut haben. Nehmt den Stift 
und laßt jene Zeichnung wiederer- 
stehen, die uns nach eurer Meinung 
als Ausgangsvorl > gedient hat. 
(Dabei zählt nicht die künstlerische 
Meisterschaft. Wer glaubt, absolut 
nicht zeichnen zu können, darf 
auch Fotoausschnitte in die Zeich- 
nung kleben, um seine Idee deut- 
lich zu machen.) 

Zu gewinnen sind fünf Buch- 
schecks! 

Aus den Einsendungen, die dar- 
über hinaus eine originelle Idee an- 
bieten, wählen wir noch einmal 
fünf, die hier veröffentlicht werden 
und deren Absender ebenfalls ei- 
nen Buchscheck erhalten. 
Einsendeschluß für diese Runde: 
15. Juli 1986 (Poststempel) 

Bitte nur Postkarten verwenden! 
Unsere Anschrift: Redaktion 
»neues leben«, Postfach 44, Berlin, 
1026 

Die fünf Gewinner der Aufgabe 
3/86: 

Mike Hofmann, Cottbus; Ralf 
Neues, Erfurt; Thomas Leuschner, 
Senftenberg; Mike Gruner, Orla- 
münde; Maren Mimus, Rothenburg 


Die fünf originellsten Ideen hatten nach ni-Meinung: 


r---- - - -- - - - - -- - - - - -- - - - 


Mario Gaalen, Penkun Anna Domski, Rostock 
nr 
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Und das war die 


Klaus Hiller, Altenburg Andre Storch, Eisenach Ausgangsvorlage 
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VUN UNI NUN! 


Michael Mielke 


»Das kannst du packen!« Bom- 
bach legte seinen schweren Arm 
auf Maiks Schulter. »Ich habe 
den Kuwitz beobachtet. Du hast 
eine reelle Chance.« 

Der Trainer dirigierte Maik ge- 
schickt aus dem Getümmel der 
Sporthalle ins Freie. Vorbei an 
Freunden, die Maik zuzwinker- 
ten oder verstohlen winkten. 
Franziska warf ihm eine Kuß- 
hand zu. Keiner wagte es, Maik 
anzusprechen. Sie wußten, der 
Trainer mochte es nicht, wenn 
vor dem Wettkampf große Stim- 
mung gemacht wurde. 

»Nun setz’ dich erstmal.« Bom- 
bach schob Maik zu einer Bank. 
Maik erwartete taktische Rat- 
schläge oder Anweisungen. 
Bombach schwieg. Ein kleines 
Mädchen radelte auf einem 
quietschenden Dreirad an den 
beiden vorbei und juchzte, als 
das Vorderrad über einen Stein 
holperte und das ganze Gefährt 
gefährlich kippelte. Eine blonde 
Frau lief der Kleinen hinterher. 
Zu jung vielleicht für Bombach, 
zu alt für Maik. Beide sahen ihr 
hinterher und lächelten, als sich 
ihre Blicke trafen. 

Sie hatten sich bei einem Tisch- 
tennisturnier während des 
Wohngebietssportfestes kennen- 
gelernt. Maik hatte mit einem 
Klassenkameraden tagelang für 
dieses Turnier trainiert. 

Doch er hatte Pech. Schon der 
erste Gegner war eine schier un- 
überwindliche Klippe. Fast kam 
es Maik so vor, als ließe er ihn 
immer wieder auf ein paar 
Punkte herankommen, um dann 
sofort wieder mit hundsgemein 
angeschnittenen Bällen für ei- 
nen beruhigenden Vorsprung zu 
sorgen. Maik verlor beide Sätze. 
Das Turnier wurde im K.O-Sy- 
stem gespielt. Er war also ausge- 
schieden. Und er hatte nur noch 
einen Gedanken: Weg hier. Weg 
von den grinsenden Gesichtern 
seiner Klassenkameraden, die er 
eingeladen hatte, Zeugen seines 
Turniersieges zu werden. Weg 
auch von den Eltern, die erwar- 
tungsvoll das Spiel beobachtet 
hatten. Maik drängte sich durch 
eine Reihe Wartender, die vor 
einer Currywurstbude standen. 


Voller Wut schlug er mit seiner 
Tischtenniskelle gegen einen 
Baum. Plötzlich stand Bombach 
vor ihm. 

»Du kannst wohl nicht verlie- 
ren?« fragte er. 

Maik sah in trotzig an und 
schwieg. 

Bombach musterte ihn von oben 
bis unten. In seinen Augen fun- 
kelte Spott. »Du hattest keine 
Chance, mein Junge. Das war 
Peer Fischer, gegen den du ge- 
spielt hast. Der spielt schon ein 
paar Jahre in einem Verein.« 
»Er hatte man gerade drei 
Punkte mehr!« entgegnete 
Maik. »Von wegen keine 
Chance!« 

Bombach winkte ab. »Was ist? 
Willst du deinen Tischtennis- 
schläger nun endgültig zerklop- 
pen, oder willst du in meiner 
Trainingsgruppe mitmachen? 
Deine Reaktionsschnelligkeit ist 
nicht übel. Vielleicht könnte aus 
dir ein passabler Spieler wer- 
den.« 

Maik beachtete den hünenhaf- 
ten Mann nicht und lief einfach 
los. Von wegen: »Aus dir 
könnte ein passabler Spieler 
werden...!« Spielen konnte er ja 
wohl schon! 

»Nächsten Dienstag!« rief ihm 
Bombach hinterher. »In der 
Turnhalle der 12.Oberschule.« 


Am nächsten Dienstag war 
Maik zur 12.Oberschule gefah- 
ren. Er hatte nicht erwartet, daß 
ihn dieser spröde wirkende 
Mann voller Freude über sein 
Kommen in die Arme schließt. 
Aber doch ein bißchen mehr als 
dieses in den Raum gebrüllte: 
»Na, dann zieh’ dich mal um! 
Und dann ran an die Platte!« 
So war Bombach. Hart. For- 
dernd. Nur selten ein Lob von 
sich gebend. Trotzdem war 
Maik immer pünktlich zum 
Training erschienen. Erst zwei- 
mal, dann dreimal in der Wo- 
che. Binnen zweier Jahre war er 
zum besten Spieler seiner Trai- 
ningsgruppe gereift. 

Sie hatten Franziska geschickt. 
Aufgeregt stand sie vor ihnen 
und sagte entschuldigend: »Der 
Maik soll jetzt reinkommen, 


Herr Bombach. Es sind nur 
noch fünf Minuten.« 

Bombach schlug Maik auf die 
Schulter. »Na, dann wollen wir 
mal. Enttäusch’ mich nicht, 
mein Junge.« 

Maik nickte. Er spürte seine 
trockene Kehle und die Aufre- 
gung, die sich auf den Brustka- 
sten legte und ihn nur flach at- 
men ließ. In der Halle stand nur 
noch eine Tischtennisplatte. Der 
Schiedsrichter prüfte gerade die 
Höhe des Netzes, schraubte 
noch einmal links und rechts an 
den Halterungen und nickte zu- 
frieden. Maiks Finalgegner 
stand in einer Traube Jugendli- 
cher. Maik sah, wie er mit den 
anderen lachte, sich auf die 
Schulter klopfen ließ. Dieser 
Stefan Kuwitz schien die Ruhe 
gepachtet zu haben. Er betrach- 
tete mit gleichgültigem Gesicht 
seinen Tischtennisschläger, 
drehte ihn hin und her, 
schwenkte ihn prüfend. 

»Laß dich nicht bluffen!« 
raunte Bombach. Er stand hin- 
ter Maik. »Der ist genauso auf- 
geregt wie du! Ist nur ein besse- 
rer Schauspieler. Paß auf! 
Gleich bläst er gegen seinen 
Schläger.« 

Und wirklich hielt Kuwitz in 
diesem Moment den Schläger 
hoch und pustete dagegen. 
Maik lachte erleichtert. 

Der Hallensprecher verkündete 
noch einmal die Namen der Fi- 
nalisten, und es wurde äugen- 
blicklich ruhig in der Halle. 
Maik lief mit weichen Knien zur 
Platte. Drehte sich noch einmal 
um. Sah Bombach, der ihm be- 
schwörende Blicke nachsandte, 
und Franziska, die nervös her- 
umtänzelte und gar nicht 
merkte, daß sie alle paar Sekun- 
den mit dem Ellenbogen gegen 
Bombach stieß. Franziska. Die 
liebe Franziska! 

Maik suchte'noch ein Gesicht, 
konnte es aber nicht finden. Sie 
ist da, hoffte er. 

Der Schiedsrichter nahm den 
Ball, warf ihn hoch, fing ihn 
wieder auf und hielte beide 
Hände unter der Platte. Er 
blickte Kuwitz auffordernd an. 
Kuwitz wies auf die linke er 


Er hatte richtig getippt und be- 
kam die ersten fünf Aufschläge 
zugesprochen. 


| In diesem Moment entdeckte 


Maik Berit. Sie stand in einer 
Nische der Halle, lehnte lässig 
an einem Stapel Matten und tat 
so, als bemerke sie Maiks Blick 
nicht. 

| Kuwitz nickte Maik zu. Maik 
bestätigte mit einer Handbewe- 

ung, daß er bereit sei, das 

| Spiel zu beginnen. Kuwitz’ Auf- 

| schläge wirkten für den Betrach- 
ter simpel. Der Ball holperte 
über die Platte, hatte aber einen 
gefährlichen Effet, so daß Maik 

| ihn nur mit Mühe auf die an- 
dere Plattenhälfte zurückschla- 
gen konnte. Kuwitz schmetterte 
den Ball placiert zurück. 1:0 für 
Kuwitz. 2:0. Den dritten Ball 

| schlug Maik vor Aufregung so- 

| gar ins Netz. Ehe er überhaupt 
zum Überlegen kam, stand es 

| für Kuwitz 5:0. 

| Es ist noch nichts passiert, ver- 
suchte sich Maik zu beruhigen. 

Die Aufschläge waren seine 
Stärke. Damit holte er bei Wett- 
kämpfen die meisten Punkte. Je- 
der in der Halle, der Maiks 

| Spielweise kannte, erwartete 

| jetzt einen besonders extrava- 
ganten Aufschlag. Der Ball tru- 
delte, viel zu sehr angeschnitten, 

} über Maiks Plattenhälfte und 
blieb im Netz hängen. 6:0 für 
Kuwitz. Maik spürte, wie ihm 
die aufkommende Wut die 
Kehle zuschnürte. 


Am letzten Trainingstag vor 
dem Turnier hatten sie vor der 
Halle gestanden. Es war eine 
kribblige Stimmung. Irgendwer 
hatte erzählt, Bombach habe ge- 
| sagt, er wolle mit den besten 
J Spielern der Trainingsgruppe zu 
einem Partnerverein nach Prag 
fahren. Entscheidend für die 
Teilnahme sei das Abschneiden 
| beim Turnier. 


»Och, dann fährt er ja doch wie- 
der nur mit den Mädchen!« 
hatte Sebastian gemault und ab- 
gewunken. 

Bisher war es wirklich so. Die 
Mädchen beherrschten im Be- 
zirk eindeutig alle anderen 
Tischtennisdamen. Es gab kaum 


ein Turnier, bei dem sie einen 
Pokal in einen anderen Verein 
abwandern ließen. Berit und 
Franziska waren seit über einem 
Jahr im Damendoppel unge- 
schlagen. 

»Kunst kommt von Können!« 
sagte Berit zu Sebastian. »Und 
wir können.« 

Da konnte Maik nicht mehr an 
sich halten. Er wußte genau, Be- 
rit wollte provozieren. 

»Wenn wir wollen, können wir 
auch!« sagte er. »Und wenn du 
den Pokal holst, dann ich schon 
lange!« 


»Da bin ich aber mal ge- 
spannt«, antwortete Berit und 
lächelte. 


Und Maik wurde rot und kam 
sich mal wieder sehr klein vor 
und sehr jung — vor der kaum 
ein Jahr älteren Berit. 


»Würdest du mir das eventuell 
auch schriftlich geben %« sti- 
chelte sie. »Oder vielleicht doch 
lieber nicht?%« 


Maik überlegte, ob er wirklich 
einen Zettel hervorkramen und 
ihr die Verpflichtung aufschrei- 
ben sollte. Keiner sagte ein 
Wort. Bis Franziska Maik am 
Arm packte, ihn fortzog und 
sagte: »Wir wollten doch heute 
ins Kino gehen. Du hast es mir 
versprochen.« 


Maik hatte nichts versprochen. 
Aber er war Franziska unend- 
lich dankbar für den einigerma- 
Ben glimpflichen Abgang, den. 
sie ihm ermöglicht hatte. Sie 
gingen wirklich ins Kino, und 
danach brachte Maik Franziska 
nach Hause. Er küßte sie. Aber 
sogar beim Küssen dachte er 
nur an Berit und an ihr Lächeln 
und wußte nicht, ob man dieses 
Gefühl wirklich Wut nennen 
konnte, das ihn andauernd an 
sie denken ließ, 


Maik hatte mit seinen Aufschlä- 
gen zwei Punkte erkämpft. Auf 
Kuwitz schwierige Aufschläge 
hatte er sich inzwischen einge- 
stellt. Er konzentrierte sich dar- 


‚auf, den Ball an einem be- 


stimmten Punkt knallhart zu- 
rückzuschlagen. Es klappte. 


Punkt für Punkt kämpfte sich 
Maik heran. Doch Kuwitz 
zehrte von seinem 6:0-Vor- 
sprung, veränderte ständig die 
Spielweise. Ging urplötzlich, 
eben hatte er den Ball noch of- 
fensiv geführt, in die Verteidi- 
md Und Maik, der die ihm ge- 
otene Chance nutzen wollte, 
versuchte zu schmettern, traf 
den Ball aber nur mit der 
Schrägkante. Die Zelluloidkugel 
flog steil in Richtung Decke. 


Blieb in der Luft fast stehen, als 
wolle sie Maik ärgern. Ein Rau- 
nen wehte durch die Halle. 
Maik spürte im Rücken die auf- 
geregten Blicke Franziskas, die 
ungläubigen von Bombach und 
Berits Lächeln. 


Er verlor den ersten Satz 
schließlich mit 21:15. Bombach 
kam mit einem Handtuch. »Du 
hattest schon nach den ersten 
fünf Aufschlägen von Kuwitz 
verloren!« sagte er. »Hör’ auf 
mit deinem blöden Geschnip- 
pel, und spiel dem Kuwitz mehr 
auf die Rückhand!« 


Maik wußte nicht, ob er dem 
Trainer rechtgeben sollte. Die- 
ser Stefan Kuwitz war überall 
stark! Maik versuchte es den- 
noch und merkte, Bombach 
hatte recht. Kuwitz hatte weit- 
aus mehr Mühe, einfache, hart 
geschlagene Bälle mit der Rück- 
hand zu bringen, als noch so ge- 
fährlich angeschnittene von der 
Plattenmitte! Es war kein se- 
henswertes Spiel, das sich Maik 
und Stefan jetzt lieferten. Ein 
konzentriertes Abtasten. Keiner 
wagte, risikovoll zu spielen. Die 
Gefahr, innerhalb weniger Mi- 
nuten in einen uneinholbaren 
Rückstand zu geraten, war zu 
groß. Bis zur Hälfte des Spiels 
wechselte die Führung ständig. 


Beim 10:10 vergab Maik seinen 
ersten Aufschlag. Das sicherste 
Zeichen, daß es mit seinen Ner- 
ven noch immer nicht zum be- 
sten stand. Und mit Maiks Unsi- 
cherheit wuchs Kuwitz’ Sicher- 
heit. Aufschlagwechsel bei 

14:11 für Kuwitz. Sein erster 
Aufschlag war ohne jeden Effet. 
Maik schmetterte ihn trocken 


zurück. 14:12. Kuwitz versuchte 
es wieder mit seiner raffinierten 
Aufschlagvariante, die er wäh- 
rend des ersten Satzes so erfolg- 
reich angewandt hatte. Den er- 
sten schlug Maik ins Netz. Den 
zweiten und dritten konnte er 
gut parieren. 15:14 für Kuwitz. 
Den nächsten Aufschlag brachte 
Kuwitz ganz primitiv, aber hart 
und schnell geschlagen. Maik 

| stand da mit bleischweren Glie- 
dern und sah dem Ball wie ge- 
lähmt hinterher, als er von sei- 
ner Plattenhälfte am Schläger 
vorbei ins Aus sprang. Wechsel 
bei 14:16 für Kuwitz. 
Das ist doch eigentlich das Salz 
in der Suppe, hatte Bombach 
mal gesagt. Man kann gewin- 
nen, aber auch verlieren. Und 
beides müssen einige erst ler- 
nen. Maik wußte genau, Bom- 
bach meinte ihn. Er wußte auch 
nicht warum, aber das Verlieren 
fiel ihm wirklich schwer. Er 
hatte sich sogar dabei ertappt, 
den Gegenspieler regelrecht zu 
hassen, wenn er merkte, das 
Spiel war nicht mehr zu retten. 


Einmal, bei einem Ausschei- 
dungskampf, hatte Maik einen 
Wadenkrampf vorgetäuscht, als 
er mit 11:19 im Rückstand lag. 
Bombach hatte ihn in eine Ecke 
mehr gezerrt als gestützt. Hatte 
Maiks Waden massiert und ge- 
zischt, er solle sich, verdammt 
noch mal, zurück an die Platte 
scheren und wie ein Sportsmann 
verlieren. Ansonsten bräuchte er 
nie wieder zum Training zu 
kommen. Und Maik lief zurück, 
mit schmerzenden Waden, auf 
denen Bombachs Finger Spuren 
hinterlassen hatten, kämpfte 
sich sogar noch auf 16:20 heran 
und verlor schließlich doch das 
Spiel. Bombach hatte über das 
Gespräch nie wieder ein Wort 
verloren. Die Jungs im Klub 
glaubten an den Wadenkrampf. 


Franziska bewunderte ihn, weil 
er trotz der Schmerzen weiter 
gespielt und sogar noch Punkte 
erkämpft hatte, Aber Berit lä- 
chelte wissend. 

Als Maik seinen vorletzten Auf- 
schlag vergab, dachte er: »Nun 
ist alles aus!« Es stand 14:20 für 


Stefan Kuwitz. Einen einzigen 
Punkt benötigte er noch für den 
eg Maik spielte seinen 
letzten Aufschlag ganz kurz auf 
Kuwitz Rückhand. Kuwitz 
konnte nur mit Mühe den Ball 
erreichen. Maik schmetterte. 


Kuwitz rannte und holte den 
Ball beinahe akrobatisch auf die 
Platte zurück. Das Publikum 
wurde unruhig. So ein Spiel 
wollte es sehen. Maiks Schmet- 
terbälle wurden immer härter 
und Kuwitz’ Abstand von der 
Platte immer größer. Plötzlich 
hob Maik den Ball nur ganz 
leicht übers Netz. Ehe der her- 
beistürzende Kuwitz es verhin- 
dern konnte, hüpfte der Ball mit 
kleinen Sprüngen über seine 
Plattenhälfte. Nur noch 15:20. 
für Stefan Kuwitz. Aufschlag- 
wechsel. Kuwitz versuchte es 
wieder mit seinen tückisch ange- 
schnittenen Bällen. Maik 
schmetterte sie zurück. 20:16. 
20:17. Maik wurde immer siche- 
rer. Kuwitz pustete bei jeder Ge- 
legenheit an seinen Tischtennis- 
schläger. Schüttelte ungläubig 
den Kopf, als er den nächsten 
Aufschlag total überhastet aus- 
führte und der Ball im Netz zap- 
pelte. 20:18! Maik hörte über- 
deutlich seinen eigenen Atem. 
Er spürte, das Spiel war noch zu 
gewinnen. Risikolos schlug er 
den Ball flach übers Netz zu- 
rück. Kuwitz ist nervös, dachte 
er. Soll er doch.seine Fehler al- 
lein machen. 


Doch Kuwitz schmetterte. Noch 
einmal ging die Hetzjagd los. 
Diesmal aber mit vertauschten 
Rollen. Kuwitz schlug die Bälle 
hart mal links, mal rechts auf 
Maiks Plattenhälfte, und Maik 
stand im großen Abstand von 
der Platte und parierte. Kuwitz 
versuchte, auf Maiks Art zum 
Erfolg zu kommen. Der Ball 
tippte zwar kurz hinter dem 
Netz auf, doch Maik sprintete 


. heran und schaffte es, den Ball 


vor dem zweiten Auftippen zu 
erwischen und ihn übers Netz 
zu heben. Kuwitz, überrascht, 
schlug ihn ziemlich unkontrol- 
liert zurück. Der Ball streifte die 
Plattenkante und flog ins Aus. 


Er hat berührt, wußte Maik, und 
auch Kuwitz hatte es gesehen. 
Riß jubelnd die Arme nach 
oben. Sah dann überrascht zum 
Schiedsrichter, der ungeduldig 
den Kopf schüttelte und den 
Arm in Maiks Richtung aus- 
streckte. 


»Er hat gestriffen!« brüllte Ku- 
witz. 


»Es steht 20:19!« sagte der 
Schiedsrichter. »Keine Diskus- 
sion!« 


Maik ahnte, wie Kuwitz jetzt zu- 
mute war. Mühelos hätte er Ku- 
witz’ nächsten Aufschlag, der 
Ball sprang wie beim Anfänger- 
Ping-Pong fast dreißig Zentime- 
ter hoch über die Platte, mit ei- 
nem placierten Schmetterball 
beantworten können. Kuwitz 
hatte Tränen in den Augen. 


Wuttränen. Mit Wut im Bauch 
kann man nicht gewinnen. 
Maik holte zwar aus, als wollte 
er wirklich schmettern, fing 
dann aber den Ball mit der lin- 
ken Hand, hielt ihn eine Weile 
und legte ihn langsam auf die 
Platte. 


21:19 für Kuwitz. Die Worte des 
Schiedsrichters gingen im Jubel 
unter. Kuwitz wurde umringt. 


Maik drängte sich durch die 
Menschentraube in Richtung 
Umkleideraum. Im Gang stand 
Berit. Sie lächelte nicht. Hatte 
die Lippen zusammengepreßt. 
»Warum hast du das gemacht?« 
fragte sie. 


Maik zuckte mit den Schultern. 
»Das verstehst du nicht.« Er lief 
weiter. Und plötzlich mußte er 
über ihr so maßlos erstauntes 
Gesicht lachen. Lachte noch, als 
er die Tür des Umkleideraums 
öffnete, sich noch einmal um- 
drehte und sah, daß sie noch im- 
mer im Gang stand und ihm un- 
gläubig hinterherstarrte. 


Illustration: Lutz Döring 
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... »Hacker« am Werk ... Neu« 
Kriminalitätsform in den hochent 
wickelten kapitalistischen Län 
dern ... Diebstahl von Einzeldater 
und ganzen Programmen aus 
Großrechnern US-amerikani 
sche Großcomputer gegen Miß- 
brauch anfällig ... Computer des 
Geheimdienstes CIA warf un- 
längst den Satz aus »Die Regie- 
rung stinkt« ... Manipulierte Ver- 
sion: Maschine als Monster... 


Von Dr. Reinhard Ulbrich 


Kleine »Hacker«, 


große »Hacker« 


Die Nutzer von Großrechnern in den 
hochentwickelten kapitalistischen Län- 
dern behaupten in seltener Einstimmig- 
keit, jeglicher Mißbrauch ihrer Anlagen 
wäre vollkommen ausgeschlossen. Da- 
gegen stehen Beweise. Es sind Fälle be- 
kannt, in denen Unternehmen der Wirt- 
schaft ihre Personalcomputer mit denen 
von Versicherungsgesellschaften und 
Gesundheitsbehörden illegal zusam- 
mengeschlossen haben, um Informatio- 
nen über den Gesundheitszustand ihrer 
Beschäftigten zu sammeln. Den jüng- 
sten Beweis liefert eine Bewegung, die 
sich gegenwärtig in den USA und auf 
den britischen Inseln ausbreitet, und die 
ihre Aktivitäten als »hacken« bezeich- 
net. Gemeint ist damit nichts anderes 
als das Eindringen in fremde Rechenan- 
lagen. Die dafür erforderliche Ausrü- 
stung ist überraschend einfach: Man 
benötigt lediglich einen Heimcomputer, 


Aktuelles Zitat: 


»Daß technische Pannen gefährli- 
che Folgen haben können, zeigt die 
Challanger-Katastrophe. Bei SDI 
wäre die Gefahr ungleich größer. Es 
ist durchaus möglich, daß die Tech- 
nik der Kontrolle durch Politiker ent- 
gleitet und technische Störungen ei- 
nen Krieg auslösen. Michael Gorbat- 
schow erklärte, daß Kernwaffen »so 
kompliziert werden, daß die Ent- 
scheidungen völlig Rechnern und 
Robotern übertragen werden müs- 
sen, und damit macht man die 
menschliche Zivilisation zu einer 
Geisel von Maschinen und folglich 
auch von technischen Ausfällen und 
Störungen. Das SDI-Projekt bein- 
haltet zahlreiche Computer-Sy- 
steme. So ist das Kernstück ein so- 
genanntes zentrales Schlachtenfüh- 


einen Telefonanschluß und einen soge- 
nannten Modem — Modulator-Demodu- 
lator —, um beides miteinander zu ver- 
binden. Außerdem sind Kenntnisse der 
Programmiersprache erforderlich. Mit 
all dem und einer Portion Phantasie ver- 
sehen, sind die technischen Möglichkei- 
ten für den »Hacker« fast unbegrenzt. In 
New York bestellte ein Schüler vor ge- 
raumer Zeit einen Lastwagen voller Ge 
tränke, wobei er es gleichzeitig fertig- 
brachte, der liefernden Firma eine kor- 
rekte Bezahlung der Rechnung vorzu- 
täuschen. 

Da alle größeren Rechner ans Telefon- 
netz angeschlossen sind, besteht der 
Trick lediglich darin, die richtige Ruf- 
nummer und das jeweilige Codewort zu 
finden. Ist dies erst einmal gelungen, 
kann ein Unbefugter in dem betroffenen 
System immense Schäden anrichten, 
ohne auch nur seine Wohnung zu ver- 
lassen. Dies geschieht gegenwärtig vor 
allem durch die Eingabe von Fremdpro- 
grammen, die den Computer in seiner 
eigentlichen Funktion behindern, ohne 
ihn völlig lahmzulegen. 


»Krebse« im System 


Für den Eigentümer der Anlage ist eine 
Störung durch ein Fremdprogramm 
nicht immer sofort erkennbar. Es ent- 
steht vielmehr das Bild einer schlei- 
chenden Krankheit des Rechners, wie 
es der BRD-Informatiker W.Holland am 
Beispiel des Spezialprogramms »Krebs« 
beschreibt: Das Betriebssystem wird 
immer langsamer, weil sich das Fremd- 
programm von Zeit zu Zeit verdop- 
pelt..., bis es eine Phase erreicht, in der 
alles zusammenbricht. Offensichtlicher 
sind da schon Störprogramme, bei de- 
nen die Anlage sich scheinbar verselb- 
ständigt. Unvermittelt zeigt der Bild- 


rungssystem, das mit einer neuen 
Generation angeblich »superintelli- 
genter Computer« bestückt ist... Un- 
ter Computerwissenschaftlern ist 
unbestritten, daß bei solch komple- 
xen Datenverarbeitungssystemen 
Fehler unvermeidlich sind. In einem 
Gutachten über kommerzielle Com- 
puter-Programme fand der US-Tele- 
fonkonzern ATT durchschnittlich 
300 Fehler in je 1000 Computerzei- 
len. Das SDI-Computer-Programm 
würde aber bis zu 100 Millionen Zei- 
len umfassen. Doch während ein 
Teil der Fehler in Führungssystemen 
für Flugzeuge und Raketen durch 
den Test erkannt und beseitigt wer- 
den könnte, ist dies bei einem kos- 
mischen Kriegsführungssystem 
nicht möglich, weil es im Ernstfall 
keinen Test gibt.« 

(aus: WAS UND WIE 3/86) 


Computergrafik: Seeboldt/Wonneberg. Foto: Archiv 


schirm dann sinnlose Sätze, wie »Gib 
mir eine Colal«, und die Recheneinheit 
streikt. Die Blockierung läßt sich nur 
durch Eingabe einer adäquaten Ant- 
wort, also »Eine Cola.« überwinden. 
Prompt erfolgt die Bestätigung »Danke, 
das war erfrischend.«, und die normale 
Arbeit geht weiter als wäre nichts ge- 
schehen. Im Gegensatz zu Eingriffen 
dieser Art bleibt die heimliche Inan- 
spruchnahme von fremder Rechenkapa- 
zität für Privatzwecke meist völlig unbe- 
merkt. Gleiches gilt für den Diebstahl 
von Einzeldaten oder ganzen Program- 
men. Eine solche bereits strafbare 
Handlung ist nur sehr selten feststell- 
bar, da die entwendeten Originale nie 
wirklich verschwinden, sondern nur du- 
pliziert werden. 


Anscheinend ist die Sicherung US-ame- 
rikanischer Großcomputer gegen einen 
Mißbrauch besonders dürftig. In dem 
Buch »Das Universum nebenan« ver- 
weist R.A. Wilson auf den Rechner des 
Geheimdienstes CIA, der unlängst den 
bemerkenswerten Satz »Die Regierung 
stinkt« auswarf, um anschließend die 
reguläre Arbeit einzustellen. Als ein Pro- 
grammierer schließlich voller Verzweif- 
lung eintippte »völlig richtig«, gab sich 
der Rechner geheimnisvall: »Sie haben 
die Lösung gefunden. Damit sind sie ab 
sofort Mitglied des Geheimbundes »Die 
unsichtbare Hande. Einer unserer Agen- 
ten wird sich in Kürze mit ihnen in Ver- 
bindung setzen.« 


Zwischenfälle dieser Art werden immer 
alltäglicher. Zahlreiche US-Bürger erhal- 
ten computergedruckte Postkarten: 
»Herzlichen Glückwunsch!« heißt es da, 
»Sie gehören zu den glücklichen Hun- 
dert, denen die Kreditkartenschulden er- 
lassen worden sind.« Die Banken sind 
ratlos, denn in der Tat sind die entspre- 
chenden Angaben in ihren Datenspei- 
chern gelöscht. 


Spiel mit dem Tod 


Was hier noch wie ein skurriler Scherz 
anmuten mag, kann bitterernst werden. 
Blindes Vertrauen in die Unfehlbarkeit 
moderner Datenverarbeitungssysteme 
hat das Washingtoner Pentagon schon 
mehrfach an den Rand der »versehentli- 
chen« Auslösung eines Nuklearkrieges 
gebracht. Allein nach dem Bericht eines 
Untersuchungsausschusses des USA- 
Senats gab es in der Zeit zwischen dem 
1. Januar 1979 und 30. Juni 1980 147 irr- 
tümliche Fälle von »Anzeichen einer Be- 
drohung des nordamerikanischen Konti- 
nents«. Mehr und mehr Bürger der USA 
und Westeuropa fragen sich voller 
Sorge, was passiert, wenn die Rechen- 
anlage des Pentagons einmal von Au- 
Benstehenden manipuliert wird, wenn in 
der geschürten Angst vor dem Kommu- 
nismus übersehen wird, daß der Com- 
puter nur »spielte. 
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Diesmal mit jungen Schauspielern 


nl im Klub — eine Reihe des Jugend- 
magazins »neues leben«, mit der wir 
Gesprächsformen praktisch testen 
wollen. Unsere Erfahrungen könnten 
vielleicht anderen Jugendklubs helfen, 
ihre Veranstaltungen wirkungsvoll zu 
gestalten. Nach dem Gespräch mit 
jungen Musikern (nl 4/86) luden wir 
diesmal Antje Rabenalt (16), Laien- 
schauspielerin, Schülerin der 


‘10. Klasse, Franziska Ritter (21), 


Schauspielstudentin im 4. Studienjahr 
an der Berliner Hochschule für 
Schauspielkunst und Dirk Wäger 
(26), Schauspielstudent im gleichen 
Studienjahr, Darsteller des jungen 
Engels im Fernseh-Vierteiler »Flug 


des Falken«; den nl-Lesern auch als 
»Schatzsucher« bekannt, ein. 

Das lockere Gespräch führte wie im- 
mer Wilfried Bergholz, in einer klei- 
nen Pause spielte Ulf Lebus Klavier. 
Unser Fehler: Der Gesprächstermin 
lag einen Tag vor Ostern, verständ- 
lich, daß da z.B. viele Studenten nach 
Hause fahren. Es blieben also etliche 
Plätze im FDJ-Jugendklub Leipziger 
Straße 55 leer. Auch so was muß man 
bedenken, ebenso wie das Fernsehpro- 
gramm, wenn man einen solchen 
Abend plant. Der Diskussion tat das 
aber keinen Abbruch; immerhin dau- 
erte die Veranstaltung 2 Stunden. 
Hier ein Auszug aus dem Gespräch: 


Franziska und Dirk, ihr seid 
Schauspielstudenten. Was war 
am wichtigsten zu Beginn des 
Studiums? 
Franziska: Das war zu Anfang 
das Etüdenseminar. Zehn bis 
zwölf Mann werden zu einer 
Seminargruppe zusammenge- 
faßt. Sie haben eine Bühne und 
müssen Situationen spielen, zu- 
nächst ohne Worte. Erst nach 
4-5 Wochen kommt man zum 
ersten Wort. Sprecherziehung 
und Bewegungsunterricht; 
Fechten, Pantomime und Akro- 
batik, auch Steppen und Ge- 
sellschaftstanz, das alles sind 
wichtige Dinge. 
Hast du während des Studiums 
einmal auf einer richtigen Thea- 
terbühne gestanden? 
Franziska: Ich hatte das Glück, 
im 2.Studienjahr zwei Inszenie- 
rungen bei Thomas Langhoff 
am Maxim Gorki Theater zu 
machen. Tschechows »Plato- 
now« und Shakespeares »Ein 
Sommernachtstraum«. 
Wie ist das, wenn man als Stu- 
dent unter der Regie eines be- 
rühmten Regisseurs spielen 
muß? Ist man da still und 
macht, was einem gesagt wird? 
Franziska: Bei den Inszenierun- 
es von Thomas Langhoff 
‚onnte ich mich selbst auspro- 
bieren, und ich hatte die volle 
Unterstützung der Kollegen. 
Ich wurde nicht wie »das Kü- 
ken von der Schule« behandelt, 
ich wurde als Kollegin akzep- 
tiert. Die ersten Proben waren 
am schwersten, wenn man ver- 
lassen auf der großen Bühne, 
die viel größer als unsere Schul- 
bühne ist, steht. 
Findet ein Bruch statt zwischen 
den Erwartungen, die man hatte, 
und dem, was an der Schauspiel- 
schule passiert? Ist es günstig, 
wenn man vorher Laienspieler 
war? 
Dirk: Ich war, als ich in Leip- 
zig noch Kulturwissenschaften 
studierte, im Studententheater. 
Geholfen hat es mir insofern, 
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daß ich den Mut hatte, mich an 
ge Schauspielschule zu bewer- 
en. 
Antje, du spielst in einem Arbei- 
tertheater. Hast du Angst vor 
dem Studium? 
Antje: Ich habe eigentlich nur 
gi Erfahrungen gemacht. 
anche, die an der Schauspiel- 
schule abgelehnt wurden, sind 
an solchen Dingen gescheitert, 
die ich schon gelernt habe. 
Sprecherziehung zum Beispiel. 
Wie oft hast du dich schon an 
der Schaulspielschule beworben? 
Antje: In der 9. Klasse habe ich 
eine Voreignungsprüfung ge- 
macht, bin dann in einen För- 
derkurs gekommen, es wurde 
gesiebt und gesiebt, und dann 
hat man mir gesagt: Na ja, das 
wird was, aber es ist noch nicht. 
Ich solle in einem Jahr wieder- 
kommen. Lebenserfahrung soll 
ich sammeln. 


Franziska Ritter 


Wie bist du überhaupt zu deinem 
Hobby gekommen? 

Antje: Angefangen hat es in der 
4. Klasse. Wir haben »Schnee- 
weißchen und Rosenrot« ge- 
spielt, das kam gut an, wir muß- 
ten immer wieder auftreten, es 
hat Spaß gemacht. Ich bin auch 
gern ins Theater gegangen, 
meine Mutter hat mich mitge- 


nommen. Und als ich einen al- 
ten Film sah, sagte ich mir: Das 
kannste auch. 

Franziska, bei dir spielt ja das 
Elternhaus auch eine gewisse 
Rolle? 

Franziska: Meine Mutter ist 
Schauspielerin am Deutschen 
Theater (Gudrun Ritter, d.A.), 
schon dadurch hab’ ich intensiv 
in die Atmosphäre reingero- 
chen, ich hab’ aber auch zeitig 
gemerkt, was für ein Opferbe- 
ruf das ist. Wer Schauspieler 
werden will, muß es mit seiner 
ganzen Person sein, er muß für 
diesen Beruf brennen. 

Dirk, du hast den jungen Engels 
im »Flug des Falken« gespielt. 
Es war eine sehr konkrete Rolle, 
du mußtest dich intensiv damit 
beschäftigen, wie dieser Mann 
eigentlich war. Hast du als Dirk 
Wäger Friedrich Engels gespielt, 
oder warst du auch ein wenig En- 
gels? So groß es klingen mag. 
Dirk: Man will, daß dir als 
Schauspieler gesagt wird: Ja, 
ich habe da etwas von diesem 
Menschen gespürt: — Ich habe 
immer einen gewissen Abstand. 
Vielleicht muß man auch das 
Publikum desillusionieren. Ich 
bin der Meinung, Film hat et- 
was mit Vorauswahl zu tun. Ist 
es der Typ, oder ist er es nicht. 
Und wenn der Regisseur 
glaubt, das ist der Typ, den 
könnte das Publikum für En- 
gels halten, ohne daß er sich 
groß verstellt, dann wird be- 
setzt. Film geht immer von der 
persönlichen Substanz aus, die 
man von der Straße her mit ein- 
bringt. Handwerk kommt noch 
dazu. Das Handwerk und das 
Drehbuch, also das, was ich in 
welcher Situation sagen soll. 
Und natürlich die Hand des 
Regisseurs, wie er dich formt 
und führt. Das alles macht 
schließlich den Engels aus. Ich 
wehre mich gegen die große 
Identifikation. Ich kann vieles 
über Engels lesen, ich kann 
mich anfreunden mit seinem 


Stil, mit seinen Gedanken, ich 
weiß aber nicht, wie weit ich 
reingestiegen bin. Mit den Sät- 
zen identifiziert man sich, na- 
türlich, man ist dieser Thematik 
viel näher. 

Hat es bei dir irgendwelche 
Rückwirkungen gegeben? Ist da 
was geblieben? 

Dirk: Ich habe Interesse an je- 
ner Zeit bekommen, zum Bei- 
spiel an Heine. Interesse und 
einen größeren Blick einfach, 
der es mir wahrscheinlich er- 
möglichen wird, mehr mit offe- 
nen Augen durch jenes Jahr- 
hundert zu. gehen. 

Wie verkraftet man es, so große 
Leute zu spielen? 

Dirk: Indem man nicht daran 
denkt, wie groß Engels war. 
Und man nicht daran denkt, 
wie groß man selbst ist. Keinen 
falschen Ehrgeiz hat, ihn errei- 
chen zu wollen. Oder, wenn 
man spürt, daß man ihn nicht 
erreicht, keinen Zweifel zuläßt 
wie: Ich fühle mich nicht so 
groß, ich habe Magenschmer- 
zen, ihn zu spielen. Man muß 
ganz normal rangehen. Einfach 
dem Lebensalter vertrauen, in 
dem man selbst ist und in dem 
Engels war. Und auf diese 
Nicht-Unterschiede kommt es 
wohl an, auf die menschlichen. 
Wie spielt man eigentlich eine 


Rolle? Führt der Schauspieler 
nur aus, was der Regisseur will? 
Dirk: Man muß zunächst die 
konkrete Figur im konkreten 
Stück sehen, welche Beweg- 
gründe es gibt, um so und so zu 
reagieren, also Situationen, die 
der Autor vorgegeben hat. Wie 
man eine Figur gestaltet, hängt 
in hohem Maße vom Regisseur 
ab. Hinzu kommt die eigene 
Lebenserfahrung, die persönli- 
che Haltung. Zum großen Teil 
zehrt man davon, was um einen 
herum passiert. 

Franziska: Eine Arbeitsgrund- 
lage gibt es nur, wenn sich Re- 
gisseur und Schauspieler völlig 
einig sind. Bei unterschiedli- 


Dirk Wäger 
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cher Auffassung von einer 
Rolle muß man sich verständi- 
gen und in der Mitte treffen, 
oder es geht eben nicht. 


Nun steht ihr ja noch am An- 
fang. Wenn ein Filmangebot 
kommt, wird es genommen, weil 
es kommt? Oder wird schon aus- 
gewählt? 

Franziska: Da reagiert sicher 
jeder verschieden. Ich laß mir 
erst das Drehbuch schicken, 
und wenn mich die Figur inter- 
essiert und sich unsere Ansich- 
ten treffen, dann nehme ich die 
Rolle. 


Gibt es für dich eine Traum- 
rolle, Franziska? 


Aufgeschrieben von Bodo Foht Fotos: Barbara Schnabel 


Franziska: Das Gretchen im 
Faust. Außerdem interessieren 
mich die Probleme junger 
Leute. Was passiert in ihnen? 
So eine Rolle, eine heutige. 
Dirk: Man müßte einen Film 
machen, bei dem der Zu- 
schauer mit einer Träne aus 
dem Kino geht. Den Menschen 
anrühren muß man. Gefühl 
und Verstand müssen zusam- 
menlaufen. Die Idee, die Mit- 
teilung ist oft nicht genug ge- 
brochen durch menschliches 
Verhalten. Widerspruchsvolle, 
starke Situationen müssen 
menschlich erspielt werden. 
Film wird in nächster Zukunft 
für euch doch mehr eine Episode 
sein, ihr werdet zunächst an 
Theater gehen. Ist schon be- 
kannt, an welche? 

Franziska: Ich gehe für drei 
Jahre, so lange dauert die Ab- 
solventenzeit, ans Volkstheater 
Rostock. 


Dirk: Und ich für drei Jahre 
ans TiP (Theater im Palast der 
Republik)! 

Wie wird eigentlich entschieden, 
wer wohin geht? 

Franziska: Im 4.Studienjahr 
gibt es das Intendanten-Vor- 
spiel. Theaterintendanten, die 
junge Leute engagieren wollen, 
kommen, aber auch welche, die 
sich nur über den Leistungs- 
stand informieren wollen. Es 
werden Szenenstudien gezeigt, 
die in der letzten Zeit entstan- 
den sind. Nach dem Vorspiel 
wird endgültig entschieden. 
Dirk, hat deine Rolle des jungen 
Engels Einfluß gehabt auf dei- 
nen Einsatz am TiP? 

Dirk: Ich hoffe nicht. Aber 
wenn mir diese Möglichkeit ge- 
boten wird, so will ich sie auch 
nutzen. Keine richtige Bühne, 
keine richtige Theateratmo- 
sphäre. Wenn die Fenster nicht 
zugehangen werden, sieht man 
die Autos vorbeifahren. Kein 
festes Ensemble. Daraus läßt 
sich was machen. 

Ihr macht seit 4 Jahren 
»Kunst«, während Antje ja voll 
im Leben steht und sich »nur« 
nebenbei künstlerisch betätigt. 
Verliert man nicht ein wenig den 
Kontakt zu »draußen«? 


Dirk: Die Gefahr ist da, aber 
ich bin ein Typ, der mit vielen 
Leuten und schnell Kontakt 
findet. 

Franziska: Der Gesprächsstoff 
mit anderen darf nicht verlo- 
rengehen. Aber man muß auch, 
ohne alles im Leben zu kennen, 
eine bestimmte Rolle spielen 
können. Du mußt nicht zum 
Mörder werden, um einen Mör- 
der spielen zu können. 

Was muß man können, wenn 
man die Schule verläßt? 

Dirk: Die Methodik, wie gehe 
ich an eine Rolle heran. Man 
sollte darauf achten, daß man 
in Übung bleibt, die körperli- 
chen Fertigkeiten nicht verliert, 
und keinen dicken Bauch an- 
setzt. Es ist wichtig, daß man 
nach der Schule weiter gefor- 
dert wird, daß man in die richti- 
gen Hände kommt, zu einem 
guten Regisseur. 

Kann die Schauspielschule eine 


Antje Rabenalt 


Garantie für gute Schauspieler 
geben? 

Franziska: Ob man sich als 
Schauspieler bestätigt, das ent- 
scheidet sich nicht in den vier 
Jahren an der Schule, sondern 
in der Praxis. Die Leute an der 
Schule haben natürlich eine 
große Verantwortung. Das be- 
ginnt schon bei den Eignungs- 
prüfungen. Welch eine Ent- 
scheidung muß getroffen wer- 
den, wenn von 50 Leuten 30 ab- 
gelehnt werden müssen! Und 
nach 10 Jahren stellt sich her- 
aus, daß einer der Abgelehnten 
ein toller Schauspieler gewor- 
den ist, auch das kommt vor. 
Dirk: Es ist nicht alles schön an 
diesem Beruf. Man erlebt auch 
Krisen, wenn man keine oder 
nur kleine Erfolgserlebnisse 
hat. Man darf nicht aufgeben, 
muß an sich glauben als Schau- 
spieler. 

Warum wird man eigentlich 
Schauspieler? 

Dirk: »Eine besondere Beru- 
fung in sich fühlen« — das ist 
Quatsch. Aus Spieltrieb viel- 
leicht. Verschiedene Seelenzu- 
stände darstellen zu können. 
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KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 
I. Berliner Rockformation, 
5. DDR-Rock-Band, 

10. BRD-Stadt am Main, 

Il. Politiker der DDR (1894-1979), 

13. Verkehrsregelungsanlage, 

16. Gartenblume, Korbblütler, 

17. Teil des Fußballfeldes, 

19. Sternbild des nördl. Winterhimmels, 

20. afrikanisches Liliengewächs, 

21. Berg bei Innsbruck, 

23. Gürtel zum Kimono, 

25. baumlose tropische Grassteppe, 

26. japanisches Heiligtum östl. von 
Osaka, 

28. Erzader, 

30. Steinkohlenprodukt, 

31. Schwimmvogel, 

32. Strom in Sibirien, 

33. Autor des Romans »Die Bilder des 
Zeugen attmann«, 

36. dichtes Seidengewebe, 

39. poln. Schriftsteller »Gast im Welt- 
raum« 

40. DDR-Schriftsteller »Gewalt 
Zärtlichkeit«, gest. 1986 

42. Wendekommando auf See, 

43. Industriestadt im Bez. Halle, 

45. Sportmannschaft, 

47. südamerikanischer Staat, 

48. Halbton, 

50. griech. Sagengestalt, 

51. gesetzl. Einheit des Volumens, 

53. Schreibflüssigkeit, 

55. Amtskleidung, 

56.”Gerät, Vorrichtung, 

57. Rostocker Rockformation 


und 


Senkrecht: 

2. Erfinder des Dynamits 

3. Sinnesorgan, 

4. gesetzl. Einheit der Stromleistung, 
5. zwei zusammengehörige Dinge, 

6. alkohol. Getränk, 

7. inneres Organ, 

8, Wegbereiter, Vorkämpfer, 

9. Name einer durch den ZR der FDJ 
geförderten Rockgruppe 

französ. Stadt bei Verdun 

griech. Liebesgott, 

Schwimmer an der Angelschnur, 


WÖRTER IN KREISEN 


Die fünfbuchstabigen Wörter beginnen 
im Feld mit dem Häkchen und verlaufen 
in der angezeigten Richtung 


engl. Naturforscher (1677-1761), 
Mitbegründer der Pflanzenphysiolo- 
gie, 

Stadt im Bez. Schwerin, 

Bergwerk, 

franz. Opernkomponist (1782-1871), 
Zeitungsabonnent, 
nordostfranzösische 
Maas, 
orientalisches Färbemittel, 
bulgarisches Schwarzmeerkap, 
Seebad in Florida, 
Teufelsrochen, 
wörtlich angeführte 
spruch, 

Buch-, Heftteil 


Stadt an der 


Stelle, Aus. 


u 
Blume, 
algerische Hafenstadt, 
amerikanischer Erfinder 
(1854-1932), schuf die Rollfilmka- 
mera, 
Zeitungsanzeige, 
Einfassung des Eishockeyfeldes, 
Reinigungsmittel, 
ausgeflockter. Niederschlag, 
Handlung, 
Rockformation aus Dresden, 
Glasfluß auf Metallen, 
Brillenfutteral, 


Gesamtheit der 
Landes, 


Streitkräfte eines 


Bei richtiger Lösung nennen die Buchsta- 
ben der Außenfelder, im Uhrzeigersinn 
gelesen, den Namen eines DDR-Schrift- 
stellers 


Industriestadt im Bez. Potsdam, 

40. angelegte Gartenfläche, 

41. Edelgas, 

44. Witterungsablauf eines Gebietes, 
Hauptform der landwirtschaftl. Kol- 
Iektivwirtschaften in der UdSSR, 
Bergkamm, 
militärisches Führungsorgan, 
griech. Buchstabe, 
Nordwesteuropäer 


Auflösungen aus Heft 5 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: | Genua, 
6. Bebel, 9. Tremölo, I1. Arate, 14. SOS. 
15. Aster, 18. Sebu, 19. Faden, 21 Hase, 
22. Amerika, 23. Bambus, 25. Welk, 28 
Alai, 29. Senkel, 32. UNO, 33. Isis, 34 
Bonn, 35. Aase, 36. Fron, 37. Zar, 38 
Freude, 40. Lied, 42. Ebro, 45. Helena 
46. Sperber, 49. Adel, 51. Shake, 52. Step, 
55. Rotor, 57. Enz, 58. Stall, 59. Evidenz, 
60. Arion, 61. Drops. — Senkrecht: 1. 
Glas, 2. Naab, 3. Ate, 4. Sesam, 5. Moser, 
6. Boa, 7. Beta, 8. Lore, 10. Modern Soul 
Band, 12. Regal, 13. Turbine, 16. Shaw, 
17. Esel, 19. Fass, 20. Nimes, 23. Banane 
24. Mauser, 26. 'Eforie, 27. Kanada, 30. 
Eire, 31. Kind, 34. Ballast, 36. Fries, 39 
Ehre, 41. Enkel, 43. Bodo, 44. Oslo, 47 
Rhein, 48. Ekzem, 49. Arda, 50. Etui, 53 
Taro, 54. Plus, 56. Ren, 58. SZD. 


Silbenwabenrätsel: I. Jugendtourist, 2 
Bajuwaren, 3. Jugendliche, 4. Soli-Basar. 


5. Nebensache, 6. Sonatine. 


„Mein Instrument ist die Stimme“, sagte Jenni- 
fer Rush einmal in einem Interview. Und wahr- 
lich: Ihr Stimmumfang, ihre Stimmfärbung, ihre 
Art zu singen, ihr Vermögen zu interpretieren, 
zu gestalten, sind wohltuend anders als das, 
was man oft an musikalischer Fließbandarbeit 
hört. 

Jennifer Rush ist Amerikanerin. Sie wurde in 
New York geboren und wuchs in einer Künstler- 
familie auf. Ihr Vater ist ein international be- 
kannter Tenor, ihre Mutter Pianistin. Jennifers 
Weg schien vorgezeichnet. Sie erhielt frühzei- 
tig eine umfassende musikalische Ausbildung, 
studierte an der Musikakademie in New York 
Gesang, Klavier und Geige, nahm Ballett- und 
Jazz-Dance-Unterricht. Ihre Laufbahn als Sän- 
gerin begann 1979. Es war kein Senkrechtstart, 
sie mußte sich den Erfolg hart erkämpfen, ar- 
beitete tagsüber in McDonalds Restaurants und 
trat nachts in Klubs und Diskotheken auf. 1984 
hatte sie es geschafft. Sie war gefragt in Fern- 
sehshows in den USA, in Spanien und England, 
veröffentlichte ihr Debüt-Album „Jennifer 
Rush” mit so bekannten Titeln wie „Power Of 
Love“, „Ring Of Ice“, „25 Lovers” u. a. Nach ei- 
ner Single „Destiny“ folgte im Herbst 1985 ihr 
zweites Album „Movin”. 

Und sie arbeitete live, im Tourneebetrieb, da 
wird sie durch eine Band von ausgezeichneten 
Studiomusikern begleitet. Live - ohne schüt- 
zende Studiowände, ohne Möglichkeit, einen 
Titel neu aufzunehmen, wenn's nicht so gewor- 
den ist. Auf einer Bühne zeigen sich die Qualitä- 
ten einer Sängerin. Die von Jennifer Rush sind 
unbestritten. 


Lilian Teuschler 


JENNIFER 
RUSH 


MEIN 
INSTRUMENT 
IST 

DIE 

STIMME 


